
  
    
      
    
  


  


  



  Charles Sheffield


  


  



  



  



  



  


  


  Der entfesselte

  Proteus


  


  


  



  Zweiter Roman der


  PROTEUS-TRILOGIE



  


  


  


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  


  [image: Image]


  WILHELM HEYNE VERLAG

  MÜNCHEN


  



  



  HEYNE SCIENCE FICTION & FANTASY

  Band 06/5249


  



  


  Titel der amerikanischen Originalausgabe



  



  PROTEUS UNBOUND


  



  


  Deutsche Übersetzung von Walter Brumm

  Das Umschlagbild malte Alan Daniels


  Redaktion: Wolfgang Jeschke


  Copyright © 1988 by Charles Sheffield


  Erstausgabe bei Baen Books, New York


  Mit freundlicher Genehmigung des Autors und


  Thomas Schlück, Literarische Agentur, Garbsen (# T 9478)


  Copyright © 1995 der deutschen Ausgabe und der Übersetzung


  by Wilhelm Heyne Verlag GmbH & Co. KG, München


  



  


  Printed in Germany 1995


  Umschlaggestaltung: Atelier Ingrid Schütz, München


  Technische Betreuung: M. Spinola


  Satz: Schaber Satz-und Datentechnik, Wels


  Druck und Bindung: Elsnerdruck, Berlin


  



  


  ISBN 3-453-07973-6


  


  Das Buch


  Behruz Wolf hat seinen Job verloren, seine Geliebte und vielleicht sogar seinen Verstand, denn ihn suchen Halluzinationen heim, denen er selbst in seiner Traummaschine nicht entrinnen kann.


  Es gibt in jeder Hinsicht kein Entrinnen für ihn, denn er ist im Sonnensystem der führende Spezialist für Formtanks, in denen Menschen in ihrer Gestalt beliebig verändert werden können. Bei diesem Prozeß treten immer öfter rätselhafte Unfälle auf. Sabotage? - Aber durch wen? Als sich die Pannen häufen, wird eins klar: Es handelt sich um einen Angriff auf die menschliche Zivilisation.


  Kommt er aus einem anderen Universum?


  


  Die Proteus-Trilogie


  
    	Die Gesichter des Proteus - 06/4447


    	Der entfesselte Proteus - 06/5249


    	Proteus in der Unterwelt - 06/5313

  


  


  Der Autor


  Charles Sheffieldist Chef-Wissenschaftler der Earth Satellite Corporation. Er ist ein Ex-Präsident der Science Fiction Writers of America und der American Astronautical Society, Dozent am American Institute of Aeronautics and Astronautics sowie Vorstandsmitglied der National Space Society. Der in England geborene und aufgewachsene Charles Sheffield ist Diplom-Mathematiker und promovierter Physiker (Fachgebiet Allgemeine Relativität und Gravitation). Heute lebt er in Bethseda, Maryland.
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  Kapitel 1


  


  »Wenn Veränderung selbst nichts mehr


  geben kann,


  ist es leicht, treu zu sein.«


  


  - SIR CHARLES SEDLEY


  


  


  Sie fanden Behruz Wolf auf einer der untersten Ebenen der alten Stadt, in einem schmutzigen Zimmer, dessen bessere Tage weit in der Vergangenheit lagen.


  Auf der Türschwelle hielt Leo Manx inne. Sein Blick ging über die feuchten, schimmligen Wände und die von Spinnweben überzogene Decke. Der Gestank würgte ihn, und er wich einen Schritt zurück. Altes Einwickelpapier und Speisereste lagen über den Boden verstreut. Der Mann hinter ihm drängte sich vorbei. Er grinste zum erstenmal, seit sie zusammengekommen waren. »Da haben Sie einen Hauch der guten alten Zeit. Glauben Sie noch immer, daß Sie ihn haben müssen?«


  »Auf jeden Fall, Oberst. Befehl von oben.« Manx bemühte sich um flache Atmung, als er eintrat. Er wußte, daß Hamming ihn aufzog, wie so viele andere es getan hatten, seit er eingetroffen war und erklärt hatte, was er wollte. Manx ließ sich nicht auf Hammings Spiel ein; die Mission war zu wichtig, als daß er sich gestattet hätte, Belanglosigkeiten Raum zu geben.


  Die Möblierung war minimal: ein Feldbett, ein Anschluß des zentralen Lebensmittelautomaten, eine Sanitäreinheit und ein Sessel. Als Manx weiter ins Zimmer kam, wurde der üble Geruch noch stärker; er kam offensichtlich von dem Mann, der zusammengesackt im Sessel saß. Kahlköpfig, mit eingesunkenen Augen und schmutzig, stierte er mit versteinerter Miene auf die lebensgroße Holographie einer lächelnden blonden Frau, die den größten Teil einer feuchtfleckigen Wand einnahm. Der untere Teil der Holographie zeigte in zehn Zentimeter hohen Buchstaben die Strophe eines Gedichts.


  Ohne den Mann und seine Holographie zu beachten, ging Oberst Hamming in die Hocke, um einen kleinen Metallkasten am Boden neben dem Sessel zu untersuchen. Geflochtene Stränge mehrfarbiger Kabel führten vom Kasten zu den Elektroden an der Kopfhaut des Mannes. Hamming spähte angestrengt auf die Einstellungen, die Nase nur ein paar Handbreit von den Steuerknöpfen entfernt.


  »Sie haben Glück«, sagte er, aufblickend. »Es ist so lala, eine mittlere Einstellung.«


  Manx starrte den runzligen, ungewaschenen Hals des Sitzenden an. »Was bedeutet das?«


  »Es bedeutet, daß er Blase und Darm entleert hat, wenn es nötig gewesen ist, und daß er hin und wieder vielleicht auch was gegessen hat. Also sollte er weder einen Krankenhausaufenthalt noch ärztliche Notversorgung benötigen. Aber er wird sich kaum mit anderen Dingen beschäftigt haben.«


  »Das sehe ich.« Leo Manx betrachtete den Mann im Sessel mit mehr Abscheu als Neugier, denn er wußte, daß er diese schmierige, fleckige Haut in ein paar Minuten würde anfassen müssen. »Ich dachte, Traummaschinen seien gesetzwidrig.«


  »Ja. Steuerhinterziehung auch. Gut, Doc, sagen Sie mir, wenn Sie soweit sind. Wenn ich das Ding abschalte, könnte er unangenehm werden. Gewalttätig. Er wird den Verlust seiner hübschen Traumverstärkung übel vermerken. Ich habe eine Spritze bereit.«


  »Wollen Sie sich nicht vergewissern, daß wir den richtigen Mann haben, bevor wir anfangen? Ich habe Bilder von Behruz Wolf gesehen, aber der hier - er ist - na ...«


  Der Oberst vom Sicherheitsdienst grinste wieder. »Er entspricht nicht ganz Ihren Erwartungen? Vergessen Sie nicht, daß Wolf dreiundsiebzig Jahre alt ist. Wahrscheinlich kennen Sie nur Bilder älteren Datums oder von einem Konditionierungsprogramm. Wenn Sie möchten, werden wir den DNS-Test machen, aber ich verbürge mich auch so für ihn. Es ist nicht das erste Mal, wissen Sie. Wir hatten das gleiche Theater schon dreimal, bevor er als Leiter des Amtes für Gestaltregulierung entlassen wurde. Immer kommt er hierher, und jedesmal läßt er sich gehen bis zur Verwahrlosung. So schlimm wie diesmal war es allerdings noch nie. Als er noch seine amtliche Stellung hatte, kamen wir schon früher und holten ihn heraus. Man kann einen Regierungsbeamten nicht einfach im Schmutz umkommen lassen.«


  »Sie meinen, diesmal hätten Sie ihn sich selbst überlassen, wenn ich nicht dahergekommen wäre und nach ihm gefragt hätte?«


  Hamming hob die Schultern. »Sie oder ein anderer. Ich weiß nicht, wie Sie es dort draußen halten«, sagte er mit einem Anflug von Geringschätzung, »aber hier auf Erden kann ein freier Bürger auf jede verdammte Art und Weise sterben, die er für richtig hält. Machen Sie sich bereit, jetzt - ich ziehe den Stöpsel. Wir machen einen schlagartigen Entzug.«


  Manx stand hilflos dabei, als der Sicherheitsbeamte in rascher Folge vier Schalter betätigte und dann die mit Klebeband befestigten Elektroden von der kahlen Kopfhaut riß. Kein Geräusch kam vom Reafferenzgerät, aber der Mann erschauerte, schnappte nach Luft und fuhr im Sessel auf. Er blickte wild umher.


  »Behruz Wolf«, sagte Manx, »ich muß mit Ihnen reden ...«


  »Halten Sie seinen anderen Arm«, befahl Hamming. »Gleich dreht er durch.«


  Der Mann war bereits aufgesprungen und starrte aus blutunterlaufenen Augen umher. Bevor Leo Manx handeln konnte, hatte Behruz Wolf sich umgewandt und streckte grindige, krallenartig abgemagerte Hände nach ihm aus. Der Sicherheitsbeamte war bereit. Sofort feuerte er Wolf die Injektion in den Hals und sah ruhig zu, wie die Vogelscheuche erstarrte. Nach einem Augenblick hob Hamming die Hand und bewegte sie vor Wolfs Gesicht hin und her. Als die Augen ihren Bewegungen folgten, nickte er Manx zu.


  »Das reicht. Er ist noch bei Bewußtsein, hat aber keinen eigenen Willen; er wird tun, was wir ihm sagen.« Er wandte sich ab, um die Kabel mit dem kompakten Reafferenzgerät einzupacken. »Nehmen wir ihn mit hinauf und stecken wir ihn in seinen eigenen Formveränderungstank, bevor er wieder anfängt, lebhaft zu werden.«


  Manx konnte den Blick nicht von den starren, gequälten Zügen wenden. Behruz Wolf hatte sich wieder der Holographie zugekehrt, war an nichts anderem interessiert. »Glauben Sie, daß die Formveränderungsanlage funktionieren wird? Er muß es wollen. Aber mir scheint, daß er sterben will.«


  »Wir werden abwarten und zusehen müssen. Schließlich können Sie nicht jemand zwingen, daß er leben will. In ein paar Stunden werden wir mehr wissen. Seien Sie so gut und tragen Sie das Reafferenzgerät.« Hamming nahm Wolf beim Arm und führte ihn zur Tür. »Hoppla, wir dürfen die Holographie nicht vergessen. Sie ist das erste, was er haben will, wenn er durch die Formveränderung reguliert ist.« Er ging zur Wand und zeigte auf die Textzeilen. »Das zeigt, wie ihm zumute war. Und hier ...« - er stieß der Projektion der Frau den Zeigefinger in den bloßen Nabel - »ist der Grund dafür.«


  Manx las die Zeilen unter dem Bild.


  


  Mein Sinnen ist tödliche Zwietracht,


  Verleidet ist mir mein Leben,


  Und falschen Frieden zu bringen


  Der Seele mit Jammergeschrei.


  


  Oft rief zu diesem Fürsten ich,


  Der hier als Herrscher sich spreizte;


  Doch er, der grausam lächelnde König,


  Welcher der Elenden spottet,


  Und glückselige Überraschung wirkt,


  Als jüngst er mit Rosen sein Grab gedeckt,


  Verschmäht es, das Unkraut darauf zu jäten,


  Und will nicht wiederkehren.


  


  »Trübsinnige Gedanken. Was bedeutet es?«


  »Keine Ahnung. Wolf hatte schon immer eine Schwäche für altes Zeug - Dichtung, Schauspiel, Geschichte, solch nutzlosen Scheiß. Er muß gedacht haben, daß das Gedicht, oder was es ist, auf ihn zutrifft.«


  »Das ist schlimm. Er muß sie sehr geliebt haben, um so zusammenzubrechen, als er sie verlor.«


  »Ja.« Hamming hatte die Projektion ausgeschaltet und steckte den Würfel ein. »Es ist komisch«, sagte er achselzuckend. »Ich kannte sie, und sie war wirklich keine Schönheit. Gut im Bett, nehme ich an.«


  »Ist sie schon lange tot?«


  »Tot? Sie meinen Mary hier?« Hamming hatte Wolf wieder beim Arm genommen und führte ihn aus dem Zimmer. Er stieß ein rauhes, lautes Lachen aus. »Wer hat was von Sterben gesagt? Mary Walton ist lebendig und wohlauf. Wußten Sie es nicht? Sie ließ ihn sitzen! Ist mit einem von Ihrer Sorte abgehauen, irgendeinem Kerl, den sie auf einer Kreuzfahrt kennengelernt hatte. Lebt jetzt draußen in der Wolke. Was mich angeht, ich wäre froh gewesen, sie los zu sein, aber er nahm es anders auf. Kommen Sie, schaffen wir Wolf zu seinem Tank. Ich habe genug von dem ekelhaften Stinker.«


  


  Kapitel 2


  


  »Eine Botschaft ist keine Botschaft,


  solange die Regeln ihrer Interpretation


  nicht im Besitz des Empfängers sind.«


  


  - APOLLO BELVEDERE SMITH


  


  Sie wollten nicht weggehen. Es gab nichts zu sehen, nichts zu hören, nichts zu riechen, zu berühren oder zu fühlen. Nichts. Und doch gab es die Stimmen, die flüsterten, drängten, überredeten, befahlen. Sie alle hatten gemeinsam, daß sie ihn in eine bestimmte Richtung lenkten: Da entlang. Dahin mußt du gehen.


  »Nein. Ich will mich nicht ändern.« Er widerstrebte, unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen, so sehr er sich bemühte, den Ursprung der wispernden Stimmen auszumachen. Der Streit ging seit Ewigkeiten in ihm hin und her, und er spürte, daß sein Widerstand erlahmte. Die Stimmen drangen langsam und unaufhaltsam wie eine Mikrometerschraube in ihn ein.


  Hier entlang. Hier entlang. Veränderung. Sie ignorierten sein Verlangen nach Ruhe, zogen und stießen ihn, drehten ihn, kehrten sein Inneres nach außen. Er fühlte sie in jeder Zelle, merkte, daß sie stärker und zuversichtlicher wurden. Veränderung. Milliarden von Stimmen verschmolzen miteinander, Blut durchströmte verstopfte Arterien, organische Detergentien spülten die trockene, unelastische Haut, die schwachen, schlaffen Muskeln und die alten, müden Sehnen. Veränderung. Leber und Milz und Nieren und Galle, Ionenaustausch auf einer Achterbahn, lokale Temperaturen ungewöhnlich hoch oder niedrig - zu hoch, zu niedrig. Er lag im Sterben ... Veränderung. Das feine Gleichgewicht der endokrinen Drüsen: Testikel und Thymus und Schilddrüse, Pankreas und Nebennieren und Hypophyse. Alle gestört, die Homöostase verloren, auf verzweifelter Suche nach einem neuen Gleichgewicht. Veränderung. Veränderung.


  VERÄNDERUNG.


  Er stieß einen stummen Schrei aus: »Laßt mich in Ruhe!« Die Eindringlinge tobten in jeder Zelle. Er war hilflos, verlor das Bewußtsein unter dem Ansturm einer chemischen Armee.


  VERÄNDERUNG. In seinem ganzen Körper: Fluktuationen des thermodynamischen Potentials, der kinetischen Reaktionsraten, der Hormonspiegel; Energie durchströmte schlummernde Follikel, spülte alte Gewebe, bestimmte organische Funktionen neu, öffnete eingetrocknete Kapillargefäße. Ein Ferment zellularer Erneuerung gärte in der sich wandelnden Haut. Veränderung. Lösungsmittel spülten Ablagerungen aus Fetten und Cholesterol aus verengten Venen und Arterien ... Leber, Milz, Nieren, Prostata, Herz, Lunge, Gehirn ... Veränderung. Feuer entlang Nervenbahnen, funkensprühende Synapsen, Krämpfe der motorischen Steuerung, Fluten von Neurotransmittern, flackernde zuckende Blitze von Schmerzen, krachende Donnerschläge von Sinneswahrnehmungen, fliegende Signale von der Netzhaut zum Cortex, zum Hypothalamus, zu den Rückenganglien. Ein bewaffneter Zusammenprall an der Blut-Gehirn-Barriere ... VERÄNDERUNG, ANPASSUNG, SYNTHESE.


  Und dann verschmolzen alle Stimmen plötzlich zu einer einzigen Stimme, wurden schwächer, zogen sich zurück, verloren an Lautstärke. Er konnte es genau hören. Er lauschte dem Murmeln der ersterbenden Stimme und erkannte sie endlich. Erkannte sie genau. Sie war das mechanische Echo seiner Seele, die letzte Befehle durch den Computeranschluß flüsterte: sein körperliches Profil, milliardenfach verstärkt, im Reafferenzgerät zu einem Satz chemischer und physiologischer Instruktionen umgewandelt und als Befehle wieder eingespeist.


  Die Flut ging zurück. Die Veränderungen kamen zum Stillstand. In diesem Augenblick kehrte das Bewußtsein zurück, und mit ihm die Wahrnehmung äußerer Phänomene. Er hörte das Summen von Pumpen und fühlte die amniotische Flüssigkeit von seinem nackten Körper zurückweichen. Der Tank neigte sich, die Frontseite ging auf und setzte seine Haut kalter Luft aus. Es folgte der kurze, stechende Schmerz zurückgezogener Katheter in Nacken und Unterleib, und eine Lockerung der Haltegurte.


  Er spürte einen zunehmenden Schmerz in der Brust und das verzweifelte Bedürfnis eines Ertrinkenden nach Atemluft. Der Reflex wurde übermächtig und mündete in einen Hustenanfall, als seine Lungen gelatineartige Flüssigkeit ausstießen und einen ersten gierigen, quälenden Atemzug taten. Sein kaltes Brennen in seinem Innern war begleitet von der plötzlichen Öffnung des Tanks. Grellweißes Licht traf seine unvorbereiteten Netzhäute.


  Er fröstelte, riß einen Arm hoch, um die Augen zu schützen, und sackte in den gepolsterten Sitz zurück. Die nächsten fünf Minuten bewegte er sich nur, um sich vorzubeugen und restliche Flüssigkeit abzuhusten. Schließlich nahm er seine Kräfte zusammen, stand auf und verließ den Tank. Er taumelte zwei Schritte vorwärts, fand das Gleichgewicht und stand schwankend. Sobald er sich seiner Stabilität sicher fühlte, griff er nach dem Handtuch, das neben dem Tank bereit hing, wickelte es sich um die Hüften und wandte sich nach dem Formveränderungstank um. Nach einem weiteren Augenblick, den er benötigte, um seinen Willen zu mobilisieren, ergriff er die Tür und schloß sie.


  Es war ein endgültiger, gleichsam ritueller Schritt, sein erster eigener Entschluß nach der ihm aufgezwungenen Entscheidung zum Weiterleben. Er hielt nichts von Beruhigungsmitteln, um die Härte des Übergangs zu lindern. Statt dessen ging er durch den Raum zu einem großen Wandspiegel und musterte sein Ebenbild.


  Der Spiegel zeigte ihm einen halbnackten Mann von ungefähr dreißig Jahren, dunkelhaarig und braunäugig, von mittlerem Wuchs und Körperbau. Die neue Haut seines Körpers hatte noch einen säuglingshaften Schimmer, obwohl sie bleich und vom langen Eintauchen runzlig war, doch würde sie bald zu glattem Elfenbein reifen. Das Gesicht, das ihn aus dem Spiegel anblickte, hatte eine schmale Nase und einen dünnlippigen Mund mit zynisch herabgezogenen Winkeln und nachdenkliche, mißtrauisch blickende Augen.


  Er untersuchte sich kritisch, bewegte den Unterkiefer, hob mit dem Zeigefinger ein Augenlid, um das klare, gesunde Weiß um die braune Iris zu inspizieren, spähte in den geöffneten Mund, um Zähne und Zunge zu prüfen, und fuhr schließlich den erneuerten Haaransatz entlang. Er rollte die Schultern, atmete tief ein, bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen und vor und zurück, und seufzte. »Da sind wir wieder. Aber wozu die Mühe?« Er sprach mit leiser, tonloser Stimme zu seinem Spiegelbild. »>Was für ein Stück Arbeit ist ein Mensch. Wie edel im Denkvermögen, wie unendlich in seinen Fähigkeiten. Wie ausdrucksvoll und bewundernswert in Gestalt und Bewegung. Wie ähnlich einem Engel in seinem Handeln, wie ähnlich einem Gott in seinem Verständnis. Die Schönheit der Welt, der Inbegriff der Tierwelt.<«


  »Sehr gut, Mr. Wolf«, sagte eine seidenweiche, präzise Stimme aus dem Kommunikationsgerät in der Ecke des Raumes. »Wer das schrieb, glaubte es vielleicht. Aber glauben Sie es?«


  Bey Wolf wandte sich langsam und vorsichtig um. Das Gerät zeigte kein visuelles Signal. Er trat näher und schaltete Video und Aufzeichnung ein. »Sie ließen mich das Zitat nicht vollenden. Es geht weiter: >Ob Mann, ob Frau, der Mensch erfreut mich nicht.< Und lassen Sie mich darauf hinweisen, daß dies meine Privatwohnung ist. Wer sind Sie, und wie, zum Teufel, sind Sie zu meinem persönlichen Kommunikationscode gekommen?«


  »Ich habe Sie dorthin gebracht«, erwiderte die Stimme ohne ein Zeichen von Verlegenheit. »Ich habe geholfen, Sie aus der Altstadt heraufzutragen - dafür können Sie mir danken oder mich verwünschen. Ich habe Sie in diesen Formveränderungstank gelegt und den Prozeß in Gang gesetzt. Und dann bin ich lange genug geblieben, um Ihr Kommunikationsgerät einzuschalten und seinen Zugangscode zu notieren.« Der Bildschirm knisterte, und das Bild eines Mannes erschien. »Ich möchte nicht in Ihre Privatsphäre eindringen, und Sie werden bemerken, daß ich keine visuellen Signale empfing, bis Sie eben diesen Kanal aktivierten. Ich nehme an, daß Sie sich noch schwach und unsicher fühlen, aber ich muß mit Ihnen reden, sobald Sie sich erholt haben. Mein Name ist Leo Manx. Ich bin ein Angehöriger der Föderation des Äußeren Systems.«


  »Das ist mir klar, wenn ich Sie anschaue. Was wollen Sie?«


  »Das kann nicht über öffentliche Kanäle diskutiert werden. Wenn ich Sie in Ihrer Wohnung aufsuchen dürfte, oder wenn Sie sich bereitfinden würden, mich in der Botschaft zu besuchen - meine Zeit gehört Ihnen. Ich habe die weite Reise von der Äußeren Wolke eigens unternommen, um mit Ihnen zu sprechen. Vielleicht könnten Sie mit mir zu Abend essen - wenn Sie sich so kurz nach einer Behandlung dazu imstande fühlen.«


  Behruz Wolf starrte den anderen an. Leo Manx hatte das scheckige Aussehen eines Wolkenbewohners der vierten Generation: braune Sommersprossen auf kalkweißer, haarloser Haut. Er war dünn und knochig, mit überlangen Armen und mageren, vom Muskelschwund gezeichneten O-Beinen. »Ich kann essen«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Vorausgesetzt, es ist gute, natürliche Nahrung und nicht Ihr mieses synthetisches Zeug.«


  »Sehr gut«, sagte Manx sofort, aber um seine Mundwinkel zuckte es verräterisch. Wie jeder Wolkenbewohner mußte auch Manx eine Abneigung gegen alle Lebensmittel hegen, die aus etwas anderem als einzelligen Organismen gemacht waren. Bey Wolf hatte hauptsächlich auf einer herkömmlichen Mahlzeit bestanden, um zu sehen, ob es dem anderen mit seiner Absicht wirklich ernst war. Aber nun fand er, ohne daß er einen triftigen Grund hätte angeben können, daß er Leo Manx sympathisch fand. Jemand, der Shakespeare zu würdigen wußte, konnte nicht ganz schlecht sein.


  »Ich werde kommen und Sie besuchen«, sagte er. »Ich habe nichts Besseres zu tun und bin seit langem nicht draußen gewesen.«


  »Dann erwarte ich Sie, wann es Ihnen paßt.« Manx nickte ihm zu und verschwand vom Bildschirm.


  Wolf konsultierte seine innere Uhr. Bis zu diesem Augenblick hatte er keine Ahnung gehabt, wie spät es war - oder welcher Tag oder Monat. Es mußte Nachmittag sein. Wenn er in der nächsten halben Stunde ging, konnte er rechtzeitig zum Abendessen in der Botschaft sein. Er sah seine Post und Botschaften durch, die sich angesammelt hatten, fand jedoch nichts, worüber Sorgen zu machen sich gelohnt hätte. Er tat gut daran, sich den Tatsachen zu stellen: seit er unrühmlich seines Postens als Leiter des Amtes für Gestaltregulierung und Formveränderung enthoben worden war, war er ein Nichts. Er zog sich rasch an und ließ sich vom Aufzug zehn Stockwerke hinab zur Straßenebene tragen. Dort schlängelte er sich durch den Passantenstrom zum schnellsten Rollsteig und sah sich um.


  Die Gesellschaft für Biologische Ausrüstung mußte einen neuen Katalog herausgebracht haben, seit er sich in der Altstadt vergraben hatte. Das geübte Auge sah, daß auf den Straßen bereits die neuen Formen erschienen: eckigere Schultern, schmalere Gesichter mit betonten Augenbrauenbogen bei den Männern, vollere Busen und verlängerte Rumpfpartien bei den Frauen. Wie gewöhnlich, hatte die GBA den Modetrend mit Vorsicht gewählt. Die Gestalten waren verschieden genug, um bemerkt zu werden, der Mode des vergangenen Jahres aber noch so ähnlich, daß die Formveränderungsprogramme für den Durchschnittsverdiener gerade noch erschwinglich blieben.


  Als Chef des Amtes für Gestaltregulierung und Formveränderung - früherer Chef, erinnerte er sich -, stand Bey Wolf über den wechselnden Launen und Torheiten der Mode. Er trug seine natürliche Gestalt, mit nur geringen Mängelregulierungen. Das machte ihn zu einer Rarität. Die Entwicklung ging dahin, daß die Leute auf den Rollsteigen der Straßen einander immer ähnlicher wurden. Einer sah wie der andere aus. Es war - beruhigend? Nein, langweilig. Nach ein paar Minuten aktivierte er sein Implantat, um die Kommunikationskanäle zu empfangen.


  Er hatte ein gewaltiges Informationsdefizit. Durch seinen Rückzug in die selbstgewählte Isolation und seinen anschließenden Aufenthalt im Formveränderungstank war ihm ein politischer Kampf um die optimale Bevölkerungsplanung ebenso entgangen wie eine aufsehenerregende flugfähige Gestalt, die von der GBA zur Marktreife entwickelt worden war, das Absetzungsverfahren gegen den Präsidenten der Vereinigten Raumföderation wegen Korruptionsverdachtes, und ein neuerlicher erhitzter Austausch von Beleidigungen zwischen den Regierungen des Inneren und des Äußeren Systems wegen der Rechte zur Energiegewinnung im Kern-Ring.


  Er hatte auch, obwohl dies keine Neuigkeit war, fünfundsiebzig Tage eines schönen Sommers versäumt. Aber wozu die Tage und Wochen zählen, wenn er keine Arbeit mehr hatte? Der zielstrebige Reafferenzprozeß hatte nicht ohne seinen Willen ablaufen können, also war nicht daran zu zweifeln, daß er tief in seinem Innersten leben wollte. Aber wozu?


  »Wie müde, schal, erschöpft und fruchtlos ...« Und in diesem Augenblick, bevor die vertrauten Worte sich in seinem Sinn vervollständigen konnten, begann wieder der Wahnsinn. Die Rollsteige und die Szene aus der Nachrichtensendung traten dunkelnd zurück, als sie von einem anderen Bild überlagert wurden.


  Der Tanzende Mann. Er war wieder da. In einem scharlachroten, hautengen Anzug kam er in Beys Gesichtsfeld gesprungen. Er tanzte mit ruckartigen, marionettenhaften Bewegungen der Arme und Beine rückwärts. Im Hintergrund war eine seltsame Musik, atonal und doch tonal, und der Mann sang dazu in einer melodischen, fremdartigen Weise, die wie Chinesisch klang. In der Mitte des überlagerten Gesichtsfeldes hielt er inne und grinste zu Bey her. Seine Zähne waren schwarz und spitz zugefeilt, sein Gesicht so rot wie der Anzug. Er sprach wieder, schien eine Frage zu stellen, winkte dann, wandte sich um und tanzte rückwärts aus dem Gesichtsfeld.


  Bey fröstelte und hob die Hand zum Kopf. Er hatte Hammings Worte in seiner Altstadtabsteige gehört, aber der Oberst befand sich im Irrtum. Marys Verlust war sehr schmerzlich gewesen; er dachte jeden Tag an sie und würde ihre Holographie immer bei sich tragen. Aber etwas anderes hatte ihn verrückt gemacht und gedrängt, den Trost der Traummaschine und das Nichts zu suchen: die Überzeugung seiner zunehmenden Geisteskrankheit.


  Seit der Tanzende Mann zuerst erschienen war, hatte er jede mögliche Quelle des Signals überprüft. Niemand sonst konnte ihn sehen - selbst wenn er oder sie den gleichen Kanal wie Bey eingeschaltet hatte. Jeder Test auf ein äußeres Signal hatte sich als negativ erwiesen. Er hatte die Sprache des Tanzenden Mannes nachgeahmt, soweit er sich daran erinnern konnte, und Spezialisten für Linguistik und Semiotik hatten ihm erklärt, daß sie keiner bekannten Sprache entspreche. Am schlimmsten aber war, daß das Signal verschwand, als Wolf es aufzeichnen wollte. Es ließ sich nicht zurückspielen. Ärzte und Psychiater waren sich einig: das Signal wurde in seinem eigenen Kopf erzeugt. Er litt unter >Wahrnehmungstörungen< einer »ernsten und progressiven Form, hartnäckig und mit einer starken negativen Prognose«.


  Mit anderen Worten, er wurde wahnsinnig. Und niemand konnte ihm helfen. Und es wurde schlimmer. War er anfangs nicht mehr als ein scharlachroter Punkt am Horizont des Gesichtsfeldes gewesen, so kam der Tanzende Mann allmählich näher und näher.


  Und die letzte Ironie: solange er und Mary zusammengelebt hatten, war er in Sorge um ihre geistige Gesundheit gewesen, ihre mentale Stabilität! Er war der unerschütterliche Fels gewesen, gegen den die Wogen der Geisteskrankheit vergeblich anbrandeten.


  Er sah, daß er sein Ziel erreicht hatte, die tief in dem Untergrund gegrabene Botschaft des Äußeren Systems. Er eilte zu den Schnellaufzügen - »...dann werde ich mich kopfüber in die Erde stoßen, die klaffende. O nein, sie wird mich nicht beherbergen ...« - und sauste abwärts, immer tiefer, vertrieb seine aufgeregten Ängste und Gedanken und suchte die kühlen Höhlen des unterirdischen Zufluchtsortes auf.


  


  Kapitel 3


  


  »Ich floh ihn durch die Nächte und die Tage,


  ich floh ihn durch die Gewölbe der Jahre.


  Ich floh ihn durch die Labyrinthe meines eigenen Geistes ...«


  


  - FRANCIS THOMPSON


  


  Die durchschnittliche Oberflächentemperatur von Grundbesitz im Äußeren System betrug minus zweihundertvierzehn Grad Celsius; neunundfünfzig Grad über dem Absoluten Nullpunkt, wo Sauerstoff eine Flüssigkeit und Stickstoff ein fester Körper ist. Die mittlere Oberflächenschwerkraft desselben Grundbesitzes betrug ein Vierhundertstel eines Ge. Die mittlere Sonneneinstrahlung lag bei 1,2 Mikrowatt pro Quadratmeter, ein Milliardstel dessen, was die Erde an Sonnenenergie empfängt. Dieser Tatsache eingedenk, standen die Planer der Botschaft des Äußeren Systems auf Erden vor der Wahl, ob sie die Botschaft als künstlichen Satelliten im erdnahen Raum einrichten und für alle direkten Kontakte des Botschafters und seines Personals hohe Transportkosten, oder die ungewohnten und als unangenehm empfundenen Bedingungen auf der Erdoberfläche in Kauf nehmen sollten. Da die Planer kaum jemals Gefahr laufen würden, ihr Bauwerk selbst zu bewohnen, entschieden sie sich natürlich für die billigere Option. Die Botschaft, der Bey Wolf seinen Besuch abstattete, war einhundertsiebzig Meter unter der Erdoberfläche, wo Temperatur, Lärmpegel und Strahlung nahezu konstant waren und leicht kontrolliert werden konnten.


  Die Schwerkraft war eine andere Sache. Der Schnellaufzug beförderte Wolf mit einer dem Magen unzuträglichen Geschwindigkeit, die ihn an freien Fall gemahnte, durch die oberen Ebenen abwärts. Ringsum wurde es dunkler, stiller und kälter. Jede Oberfläche war schalldicht. Schon in hundert Metern Tiefe wurde die Stille so unnatürlich und beunruhigend, daß er unwillkürlich sein Gehör anstrengte, um etwas zu hören. Er fand die Totenstille entnervend. Menschen machten Geräusche, sie lachten und riefen und pfiffen, sie schlugen mit den Türen und klapperten mit Gegenständen, bedienten


  Maschinen. Völlige Stille war unmenschlich. Leo Manx erwartete ihn in einem Zimmer, das so kalt war, daß Bey seinen Atem sehen konnte. Der Wolkenbewohner erhob sich, um Bey die Hand zu geben und ihn zum Sitzen einzuladen, dann ließ er sich mit einem erleichterten Seufzen in die Tiefen eines Wassersessels sinken, der sich beinahe um seinen dünnen Körper schloß. Der Kopf, welcher oben herausschaute, lächelte entschuldigend. »Ich unterzog mich einem Formveränderungsprogramm, um die Anpassung an die Erdschwere zu erleichtern, bevor ich das Äußere System verließ.« Sein Achselzucken übertrug sich als ein Zittern auf den schwarzen äußeren Kunststoffbezug des Sessels. »Aber ich glaube, es war nicht ganz das rechte.«


  Wahrscheinlich eine Folge eurer lausigen Programme, dachte Bey. Aber er nickte bloß und wartete.


  Manx saß eine kleine Weile still, dann kam er zur Sache: »Mein Besuch, wissen Sie, erfolgt aus einem ganz bestimmten Grund. Um mit Ihnen zu sprechen und Sie in Ihrer Eigenschaft als Chef des Amtes für Gestaltregulierung und Formveränderung und führender Sachverständiger über Theorie und Praxis der Formveränderung um Ihre Unterstützung zu bitten.«


  »Da kommen Sie ein wenig spät. Ich bin nicht mehr in diesem Amt.«


  »Ich weiß, daß es so ist. Ich hörte, daß Sie ... von Ihrer Position zurückgetreten sind.«


  »Sie brauchen nicht diplomatisch zu sein. Ich wurde entlassen.«


  Der bleiche Kopf nickte. »Um die Wahrheit zu sagen, wußte ich auch das. Sie mögen überrascht sein, wenn ich Ihnen sage, daß Ihre Entlassung von unserem Standpunkt aus Vorteile bietet.«


  »Ich sehe keine.«


  »Es ist meine Aufgabe, Sie zu überzeugen.« Leo Manx reckte den dünnen Hals und den haarlosen Kopf wie eine Schildkröte aus dem schwarzen, stützenden Oval des Sessels. »Dazu muß ich Sie allerdings bitten, über das, was ich Ihnen sagen werde, Stillschweigen zu bewahren.«


  »Angenommen, ich weigere mich, darauf einzugehen?« Wolf sah die Verlegenheit des anderen und wartete die Antwort nicht ab. »Gut, fangen Sie an. Ich habe in meiner gesamten Berufslaufbahn Verschwiegenheit schätzen gelernt. Ich kann genauso gut noch eine Weile dabei bleiben.«


  »Ich danke Ihnen. Sie werden es nicht bedauern.« Manx ließ sich wieder zurücksinken. »Sehen Sie, im Äußeren System ist ein so ernstes Problem entstanden, daß alle Kenntnis davon nur denen zuteil werden soll, die unterrichtet werden müssen. Kurzum, es ist zu einem weit verbreiteten Zusammenbruch der Betriebssicherheit von Formveränderungsanlagen gekommen, der dazu geführt hat, daß der Prozeß nur noch in Notfällen wie meinem eigenen Besuch hier auf Erden eingeleitet wird.«


  »Weit verbreitet, sagen Sie? Nicht nur eine oder zwei Anlagen?«


  »Hunderte von Anlagen, und die Rate der Fehlfunktionen hat rapide zugenommen. Vor einem Jahr konnten wir mit zwei oder drei Fällen grober Verfahrensfehler rechnen. Heute haben wir Tausende von Fällen.«


  »Dann muß es ein allgemeines Problem der Programmierung sein. Dazu brauchen Sie mich nicht. Es gibt andere, die darüber mehr wissen und Ihnen bessere Anleitung geben können.«


  Manx’ Augen, die durch das Fehlen von Augenbrauen bestürzend rund aussahen, blickten zur Seite. »Wenn Sie vielleicht an Robert Capman denken ...«


  »Das würde ich, aber er ist auf Reisen und wird in absehbarer Zeit nicht zur Verfügung stehen. Mein Vorschlag ist, daß Sie sich an die Gesellschaft für biologische Ausrüstung wenden. Warum lassen Sie sich nicht ein paar Fachleute von der GBA kommen? Diese Leute sind an der Lösung des Problems genauso interessiert wie Sie.« Bey versuchte ein unschuldiges Gesicht zu machen. Es war ein gutes Mittel, um die Aufrichtigkeit des Wolkenbewohners auf die Probe zu stellen.


  Manx machte ein gequältes Gesicht. »Wir sind bereits an die GBA herangetreten. Sie schickten eine Sachverständigengruppe, die alles in Augenschein nahm, was wir ihr zeigen konnten, und erklärte, sie könne keine stichhaltigen Beweise für ein Problem finden. Unglücklicherweise sind wir nicht überzeugt, daß die Sachverständigen das Problem so gründlich untersuchten, wie man es wünschen möchte. Es hat seit langem Meinungsverschiedenheiten mit der GBA über die Höhe der Lizenzgebühren gegeben, die das Äußere System für den Gebrauch von Formveränderungsanlagen und Programmen der GBA entrichtet ...«


  »Sie sagen, Sie hätten ihre Ideen gestohlen, ihre Patente ignoriert und ihre Urheberrechte mißachtet, um Lizenzgebühren zu sparen.«


  »Nun, das ist ein wenig derb ausgedrückt - aber Sie haben recht, das ist im Wesentlichen, was sie uns vorwerfen.« Manx lächelte kläglich. »Ich sehe, daß unsere eigene Sicherheit geringer ist, als wir zu glauben geneigt sind.«


  »In solch einem Fall ist es so. Die GBA führt seit langem Klage, daß das Äußere System sie schamlos beraube.«


  »Das ist sicherlich eine ... eine ...«


  »Lüge?«


  »Übertreibung. Eine Verdrehung.«


  »Sie brauchen mich nicht zu überzeugen. Ich bin auch kein Freund von Monopolen, und die GBA behauptet im Inneren System seit langem eine Monopolstellung. Aber Sie sagten, die Fachleute hätten alles überprüft, was Sie ihnen zeigen konnten. Können Sie das genauer erklären?«


  Manx’ Augen wurden womöglich noch runder. »Sie sind ein sehr scharfsinniger Mann. Es gab eine Anzahl von Anlagen, die wir der GBA-Gruppe nicht zeigen konnten und wollten.«


  »Raubkopien?«


  »Das Äußere System zieht es vor, sie als unabhängige Entwicklungen zu sehen. Allerdings glaube ich, daß es keinen großen Unterschied gemacht haben würde. Die Funktionsstörungen kommen in den Anlagen der GBA sogar noch häufiger vor. Doch ihre Fachleute behaupten, alles arbeite vollkommen einwandfrei.«


  »Haben Ihre eigenen Ingenieure den Prüfungen der GBA-Gruppe beigewohnt?«


  » Ja. Wie die GBA sagte, wurden keine Anomalien festgestellt. Sobald sie gegangen waren, wurden wieder neue eigentümliche Formen erzeugt.« Manx stieß die ihn umschließenden Arme des Sessels von sich. »Wenn Sie interessiert sind, einige dieser Formen zu sehen, ich habe Bilder mitgebracht.«


  »Nein danke. Sie würden nur Ihre Zeit verschwenden.«


  »Diese Formen sind außerordentlich seltsam.«


  »Dr. Manx, seltsame Formen sagen mir nichts. Ich habe im Laufe der Jahre so viele davon gesehen, daß Sie mich schwerlich überraschen könnten.« Bey stand auf. »Ich glaube Ihnen gern, daß Sie mit einem schlimmen Problem zu tun haben, aber es ist nicht von der Art, die es rechtfertigen könnte, mich ein gutes Stück Wegs nach Alpha Centauri hinauszuschleppen. Ich habe meinen Posten verloren, aber es gefällt mir hier noch immer. Und ich bezweifle, daß ich Ihnen helfen könnte.«


  »Wie wollen Sie das ohne persönliche Beobachtung wissen?«


  »Ich habe seit langem mit Formveränderung zu tun. Wie ich eingangs sagte, ist es ein Problem der Programmierung. Der Umstand, daß die Fachleute der GBA das Problem nicht finden konnten - oder wollten -, ändert nichts daran. Wenden Sie sich wieder an die GBA, verlangen Sie Maria Sun. Wenn jemand das Problem für Sie lösen kann, dann ist sie es.«


  Manx stand auch auf. »Mr. Wolf, ich bin der Meinung, daß Sie sowohl sich selbst wie auch die Schwierigkeit dieses Problems unterschätzen. Aber ich kann Ihre Meinung darüber nicht hier auf Erden ändern. Erlauben Sie mir vielmehr, eine neue Variable in die Gleichung einzuführen. Während Sie unterwegs hierher waren, forderte ich über den Datenverbund Ihr Dossier beim Amt für Gestaltregulierung und Formveränderung an. Ich hätte das schon früher tun sollen, denn daraus erfuhr ich mehr über Ihre persönlichen Umstände.«


  »Sie erfuhren, daß ich den Verstand verliere.«


  »Sie sind krank. Wenn Sie etwas vom Äußeren System wissen, dann wird Ihnen bekannt sein, daß wir in der Behandlung von Geisteskrankheiten fortgeschritten sind. Das ist übrigens mein eigenes Gebiet. Wenn Sie sich bereitfinden würden, mit mir zurückzureisen - bloß um das Phänomen selbst zu beobachten und für nicht länger als ein paar Tage -, werde ich mich nach besten Kräften Ihres persönlichen Problems annehmen.«


  »Tut mir leid. Es bleibt bei meinem Nein.« Bey ging zur Tür, aber Leo Manx strengte sich an und war vor ihm dort.


  »Noch etwas, Mr. Wolf. Und entschuldigen Sie bitte diese Aufdringlichkeit. Sie lebten sieben Jahre mit Mary Walton zusammen. Ist es möglich, daß Ihr Widerwille, das Äußere System zu besuchen, mit der Befürchtung zusammenhängt, daß Sie genötigt sein könnten, dort mit ihr in Verbindung zu treten?«


  Bey schob sich an dem anderen vorbei, bemüht, jeder Berührung auszuweichen. »Sie sind ein gewissenhafter und beharrlicher Mann, Dr. Manx. Ich nehme Ihnen das nicht übel - ich respektiere Ihre Motive. Diese letzte Frage kann ich nicht beantworten. Vielleicht fürchte ich, daß ich Mary wiederbegegnen könnte. Aber jedenfalls bleibt es bei meiner Ablehnung. Sagen Sie Ihren Vorgesetzten, daß ich mich durch ihr Interesse geehrt fühle.«


  »Ja, natürlich. Doch sollten Sie Ihre Meinung aus irgendeinem Grund ändern«, rief Manx ihm nach, als Bey zum Aufzug ging, »ich werde noch zwei Tage dableiben. Rufen Sie mich zu jeder Stunde.«


  Aber Wolf war bereits außer Hörweite. Die letzte Frage nach Mary war ihm nähergegangen, als es hätte der Fall sein sollen. War er darüber hinweggekommen oder nicht? Würde er ein möglicherweise faszinierendes Problem nur von sich weisen, weil er gezwungen sein könnte, Mary mit dem Mann zu sehen, den sie ihm vorgezogen hatte?


  Er bemerkte kaum die starke Beschleunigung des Aufzugs zur Oberfläche, noch das abendliche Gedränge auf den Rollsteigen. Aus Manx’ Einladung zum Abendessen war nichts geworden, aber Bey hatte ohnedies den Appetit verloren. Nachdem er mit gewagtem Sprung vom schnellen auf den langsamen Rollsteig umgestiegen war, verließ er das Transportsystem und eilte hinauf in seine Wohnung. Dort angelangt, nahm er den erstbesten Projektionswürfel aus der Schublade - sie waren alle von Mary, es machte kaum einen Unterschied - und setzte sich, um ihn zu betrachten.


  Wie vorauszusehen war, hatte er eine Szene erwischt, die er höchst ungern sah, aber wie unter einem inneren Zwang immer wieder betrachtet hatte. Mary in der Amateuraufführung eines Musicals, gekleidet in ein langes Gewand mit Haube und Sonnenschirm, sang mit der dünnen, kleinen Stimme eines jungen Mädchens: »Laß ihn gehen, laß ihn säumen, laß ihn schwimmen oder sinken. Er liebt mich nicht, und mir liegt nichts an ihm. Soll er eine andere finden, die ihm besser mag gefallen; heirat ich, so soll es ein sehr viel netterer Mann doch sein.«


  Bey war, als müsse ihm das Herz in der Brust welken. Die Zeit hatte die Wunde nur oberflächlich geschlossen; sie schmerzte noch genauso arg. Er streckte die Hand aus, um die Aufzeichnung auszuschalten, als Mary Waltons sittsam gekleidete Gestalt von Wellenbewegungen gekräuselt wurde und dunkelte. Eine neue Szene überlagerte die alte und vertraute.


  Der Tanzende Mann sprang und schnellte durch das Bild, die rotgekleideten Arme in die Seiten gestemmt. Plötzlich hielt er inne, nickte Bey zu und hielt eine kleine Ansprache, die wie ein fragender Singsang klang und beinahe verständlich war. Dann sauste er rückwärts davon in die Ferne, nickte dazu und winkte fröhlich mit beiden Händen.


  Der Tanzende Mann - sogar hier! Inmitten einer Sequenz, die Bey vor vier Jahren selbst aufgenommen hatte. Wie konnte jemand diese alte Aufzeichnung verändern? Bey stellte die Projektion neu ein und zwang sich, die Szene noch einmal von Anfang an zu beobachten. Diesmal trat der Tanzende Mann nicht auf. Es war die ganze Zeit Mary, bis zu dieser unerträglichen Schlußzeile, als sie den Sonnenschirm über die Schulter legte und zum Abschied winkte.


  Bey sah es bis zum bitteren Ende. Dann ging er und rief Leo Manx an.


  


  Kapitel 4


  »Alle isolierten Systeme werden ungeordneter,


  wenn sie sich selbst überlassen sind.«


  


  (Diese Version des Zweiten Gesetzes der Thermodynamik wurde vom fünfjährigen Apollo Belvedere Smith geprägt, um zu erklären, warum sein Zimmer so unaufgeräumt war.)


  


  »Es gibt noch etwas, das Sie vor unserer Abreise überlegen sollten«, sagte Leo Manx, nachdem er seinen Reisegefährten und dessen Gepäck in Augenschein genommen hatte.


  »Nämlich?«


  »Wollen Sie während der Ausreise zur Wolke Zeit in einem Formveränderungstank verbringen? Wenn ja, müssen wir dafür sorgen, daß die Programme verfügbar sind.«


  »Sie meinen, ob ich aus Gründen des körperlichen Wohlbefindens eine Gestalt wie die Ihre annehmen sollte?« Wolf schüttelte den Kopf. »Mir gefällt diese Gestalt, und ich weiß, daß sie mit geringer Schwerkraft und Kälte ganz gut zurechtkommt.«


  »Das war nicht der Grund meines Vorschlags.« Manx nahm Bey Wolfs kleinen Reisekoffer und steuerte ihn einhändig durch die Kabine, um ihn im Gepäckfach festzuschnallen. »Meine Sorge gilt dem Empfang, den gewisse Bürger des Äußeren Systems Ihnen bereiten könnten. Es wird ihnen offensichtlich sein, daß Sie von der Erde oder zumindest aus dem Inneren System kommen. Die beiden Föderationen befinden sich zwar nicht im Krieg ...«


  »Noch nicht.«


  »Aber es läßt sich nicht leugnen, daß wir uns in einem wirtschaftlichen Konkurrenzkampf um die Rechte auf den Kern-Ring befinden. Es ist bereits zu bewaffneten Auseinandersetzungen gekommen. Wenn Sie in Ihrer gegenwärtigen Form bleiben, sehe ich bei unserer Ankunft Unzuträglichkeiten und Grobheiten voraus. Sie müssen darauf gefaßt sein, als Imperialist beschimpft zu werden, und zweifellos wird es nicht ohne dumme Bemerkungen über Ihre haarige Haut abgehen.«


  »Sie werden hier Ähnliches empfinden, wenn man Ihnen >Mondgesicht< oder >Säbelbein< nachruft.« Die Reaktion des anderen beschränkte sich auf ein knappes Zucken der Mundwinkel, aber Bey war es gewohnt, subtile Signale der Körpersprache zu lesen. »Dr. Manx, wenn Sie hier ohne eine größere Formveränderung zurechtkommen, wird es mir im Äußeren System genauso gelingen. Ich bin unempfindlich gegen derlei alberne Bemerkungen.«


  »In meinem Fall war es ganz anders. Ich wußte, daß ich nur kurze Zeit hier sein würde, bis Sie auf unser Ersuchen eingehen oder es ablehnen würden.« Manx sah Wolfs Miene und erkannte, daß er einen Fehler gemacht hatte. »Selbstverständlich haben Sie sich bereitgefunden, nur für eine vorläufige Einschätzung des Problems bei uns Aufenthalt zu nehmen. Das ist mir klar. Aber ich hoffte, daß Sie Ihren Aufenthalt verlängern würden, wenn Sie die Situation interessant genug finden. Nicht um unseretwillen; für jemanden, der das Äußere System nie besucht hat, gibt es vieles zu sehen und zu tun.«


  »Keine Verkaufsargumentation, wenn ich bitten darf. Wenn Sie sich irren, lohnt es sich nicht. Wenn Sie recht haben, kann ich auch dort noch ein Programm in Anspruch nehmen.«


  »Das ist richtig.«


  »Also worauf warten wir noch?«


  Manx machte eine Handbewegung zum kleinen runden Kabinenfenster, und Bey merkte, daß sie nicht gewartet hatten. Die Erde war aus dem Blickfeld verschwunden, und sie passierten bereits den Mond. Der trägheitsfreie McAndrew-Antrieb war während ihres Gesprächs eingeschaltet worden, und sie beschleunigten mit mehr als hundert Ge in den Raum hinaus.


  »Zwölf Tage zum Kreuzungspunkt, dann noch einmal zwölf zur Opic Harvester«, sagte Manx. »Es ist nicht die sonnennächste Anlage, verfügt aber über eine große Zahl von Formveränderungstanks. Ich habe unser Reiseziel mit meinen Vorgesetzten besprochen, und wir sind uns darin einig, daß es ein geeigneter Ausgangspunkt ist.«


  »Wie weit draußen?«


  »Sechsundzwanzigtausend Astronomische Einheiten - ungefähr vier Trillionen Kilometer.«


  Manx schaltete das holographische Empfangsgerät ein und rief ein stilisiertes, dreidimensionales Diagramm ab. Es stellte das erweiterte Sonnensystem dar und beanspruchte trotz der logarithmischen Radialskala eine ganze Wand der Kabine. Das Innere System, das alle Himmelskörper bis hinaus zu Persephone umfaßte, drängte sich mit der Sonne im Mittelpunkt in einem Raum, dessen Radius zehn Milliarden Kilometer betrug. Der Halo, ein diffuser Wulst, in dem der Kern-Ring als klar abgegrenzte schmale Zone lag, erstreckte sich zweihundertmal so weit hinaus. Die Oort-Wolke, Heimatregion des Äußeren Systems, war ein ausgedehnter sphärischer Bereich, der sich an seiner inneren Grenze dem Halo näherte, aber in seinem äußeren Randbereich siebenmal so groß war und ein Drittel des Weges zum nächsten Fixstern abdeckte.


  Manx zeigte zu einer Gruppe farbkodierter Habitats im Äußeren System und entlang der pfeilgeraden Flugbahn, die sie mit dem erdnahen Raum verband. »Die Opic Harvester ist nahe dem inneren Rand der Wolke, aber in sicherer Entfernung vom Kern-Ring. Von dort besteht keine Störungsgefahr. Wie Sie aus unserer Flugbahn ersehen, werden wir in ungefähr neun Tagen ziemlich nahe am Ring vorbeikommen.« Er warf Bey einen Seitenblick zu. »Ich dachte, Sie könnten persönlich interessiert sein, einen Blick darauf zu werfen.«


  Bey begann zu lernen, daß Leo Manx’ Weglassungen - kaum zufällig - informativer als seine Aussagen waren. Manx war zu unsicher oder diplomatisch, um bestimmte Dinge selbst zu sagen. Er zog es vor, logische Lücken zu lassen und dann Fragen zu beantworten. »Ich bin nie in der Nähe des Kern-Rings gewesen«, sagte Bey. »Ich nehme an, Sie wissen das.«


  »Es ging aus Ihrem zusammenfassenden Lebenslauf hervor.«


  »Dann brauche ich nur hinzuzufügen, daß ich über Kerr-Newman-Schwarze Löcher wenig weiß, und noch weniger darüber, wie wir sie als Energiequellen nutzen.«


  »Ich verstehe.«


  »Was bringt Sie also auf den Gedanken, ich hätte ein persönliches Interesse, mir den Kern-Ring anzusehen? Glauben Sie eine Verbindung mit meinen - anderen Problemen zu sehen?« Anscheinend war die Gewohnheit ansteckend; er wurde so indirekt wie Manx. »Ich meine, mit meinen Halluzinationen?«


  Statt zu antworten, saß Manx eine Weile in nachdenklichem Schweigen. »Das hängt von der Ursache dieser Halluzinationen ab«, sagte er schließlich. »Ich hoffe, daß wir diesen Gegenstand auf unserer Reise gemeinsam erforschen werden, da wir genug Zeit dafür haben. Aber beantworten Sie mir eine Frage, wenn Sie so gut sein wollen. Wann traten Ihre Probleme zum erstenmal auf? Bevor oder nachdem Mary Walton Sie verließ?«


  »Lange danach. Vier Monate später.«


  »In diesem Fall glaube ich nicht, daß der Kern-Ring in einem Zusammenhang mit Ihren Halluzinationen steht.«


  »Aber es gibt einen Zusammenhang zwischen dem Ring und Mary?«


  »Möglicherweise. Wahrscheinlich.« Manx schien zu einem Entschluß zu kommen; Bey sah die Entscheidung im Gesichtsausdruck seines Gegenüber reifen. »Mr. Wolf, ich schließe aus alledem, daß Sie nicht nur wenig über den Kern-Ring wissen, sondern auch unvertraut mit Sitten und Gebräuchen im Äußeren System sind. Nach Oberst Hamming, den ich nicht als eine besonders einfühlsame Person kennenlernte ...«


  »Er ist ein Arschloch.«


  »Eine gelungene Beschreibung. Er erzählte mir, Mary Walton sei >mit einem von euch Wolkenbewohnern durchgebrannt<, einem Mann, den sie auf einer Kreuzfahrt kennengelernt hatte. Entspricht das auch Ihrem Kenntnisstand?«


  Bey nickte.


  »Haben Sie diesen Mann kennengelernt?«


  »Nein, ich habe ihn nie gesehen. Wäre ich ihm begegnet, hätte ich wahrscheinlich versucht, ihn zu erschlagen.«


  »Sie wissen also nichts Näheres über seine Erscheinung, sein Alter und so weiter? Nun, wenn Sie mir eine mehr persönliche Frage gestatten: Sie kannten Mary Walton besser als sonst jemand. War sie eine Frau, die durch Äußerlichkeiten zu beeindrucken war? Durch das Aussehen, die Erscheinung eines Mannes?«


  »Ich nehme es an.« Bey verwünschte seinen eigenen Widerwillen, klare Antworten zu geben. »Doch, das war sie. Allzu leicht zu beeindrucken. Gutes Aussehen war Mary wichtig.«


  »Ich verstehe. Nun, Sie wissen, wie Männer aus dem Äußeren System aussehen. Ich fürchte, ich selbst bin ein ziemlich typisches Beispiel, und obwohl ich mit meiner Erscheinung recht zufrieden bin ...« - Manx blickte bewundernd an seinem mageren Körper und den O-Beinen abwärts -, »weiß ich, daß ich weit von dem Schönheitsideal entfernt bin, das auf Erden Gültigkeit besitzt.«


  »Das ist irrelevant. Hübsch zu sein, ist leicht; man braucht dazu nur eine Weile in einem Formveränderungstank zuzubringen.«


  »Sehr richtig. Wenn eine Person den Wunsch hat, solch eine Veränderung vornehmen zu lassen. Ich hatte diesen Wunsch nicht, und Sie zeigten eine ähnliche Reaktion, als es um die Modifizierung Ihres Aussehens nach den im Äußeren System vorherrschenden Typ ging. Aber es gibt hier einen wichtigeren Punkt. Obwohl der Mann, mit dem Mary Walton davonlief, ein Aussehen gewählt haben konnte, das ihr gefiel, würde er dies schon getan haben müssen, bevor er sie auf dieser Kreuzfahrt kennenlernte.«


  »Ich sehe, worauf Sie hinauswollen. Sie bezweifeln, daß er aus dem Äußeren System kam?«


  »Nicht nur aus diesem Grund, Mr. Wolf. Unsere Bürger beteiligen sich nicht an Kreuzfahrten im Bereich von Erde und Mond. Sie würden die Erdschwere als allzu ermüdend empfinden.«


  »Aber Einzelpersonen könnten es doch tun. Nur um anders zu sein.«


  »Schon möglich.« Manx schaute zu Boden, um Beys Blick nicht zu begegnen. »Aber in diesem Fall trifft es nicht zu. Ich habe mehr Information als ich Ihnen bisher enthüllte. Bevor ich unsere Botschaft verließ, überprüfte ich alle Reisenden aus dem Äußeren System, die in den vergangenen vier Jahren den Bereich Erde-Mond besuchten. Keiner von diesen Besuchern nahm an einer Kreuzfahrt teil. Der Mann, den Mary Walton kennenlernte, war nicht von unserer Föderation.«


  »Was können wir daraus folgern?«


  »Nichts, außer Spekulationen. Ich habe natürlich keine direkten Hinweise ...«


  »Reden Sie, wenn Sie etwas wissen! Ich kann es ertragen.«


  »Ich glaube nicht, daß Sie Ihre Mary in der Wolke finden werden, selbst wenn Sie sich vorgenommen haben sollten, sie dort zu suchen. Ein Mann, der unter falschem Namen reist und am Bereich Erde-Mond als einem möglichen Abnehmer von Energie interessiert ist, dürfte ein Abtrünniger sein.«


  »Ein Rebell, meinen Sie? Ein Bewohner des Kern-Rings?«


  »Genau. Die Bewohner des Rings praktizieren eine eigentümliche Koexistenz. Außenposten der Rebellen sind hier und dort über sein ganzes Volumen verstreut, Seite an Seite mit friedlichen Siedlern, Energieprospektoren und freien Kapselkolonien. Im Ring findet jede Absonderlichkeit Platz, jede menschliche Gestalt, die durch Formveränderungsanlagen erreichbar ist. Dort sollten Sie Ausschau halten.«


  »Nach jemandem, der im Schwerefeld um abgeschirmte Kerne arbeitet. Jemand, dessen unveränderte Erscheinung mehr der meinen als der Ihren gleicht?«


  »Sie verstehen es, meinen Gedankengängen zu folgen.« Manx bewegte den Cursor auf dem Display, um die Kreisform des Kern-Rings nachzuziehen. »Hier. Ich bin der Meinung, daß Mary Walton nirgendwo im Äußeren System zu finden ist. Sie ist hier. Im Halo, mit größter Wahrscheinlichkeit im Kern-Ring selbst.«


  »Wo sie mit einem verdammten Banditen zusammengezogen ist.«


  »Ich fürchte, daß es sich so verhält. Ein gefährlicher Mann, Mr. Wolf, der weder die Souveränität meiner noch Ihrer Föderation anerkennt. Ein Mann, der nicht zögern würde, jeden von uns beiden zu töten. Mr. Wolf? Hören Sie mich?«


  Aber Bey hörte ihm nicht mehr zu. Als Manx den Cursor über die Darstellung bewegt hatte, war dort eine vertraute Gestalt erschienen. Er saß mit übergeschlagenen Beinen auf dem kleinen blauen Pfeil und winkte den beiden Männern gutgelaunt zu. Sein Singsang klang ein wenig anders als sonst, war aber noch immer gerade außerhalb der Verständlichkeit.


  Der hautenge scharlachrote Anzug leuchtete mehr denn je, der Ausdruck des grinsenden Gesichts schien Bey womöglich noch selbstzufriedener als gewöhnlich. Vergiß diese Hoffnung, sagte er, Es bedarf weit mehr als einer Reise zum Äußeren System, um den Tanzenden Mann loszuwerden.


  


  Kapitel 5


  


  Kern: Ein Kerr-Newman-Schwarzes Loch, d.h. ein Schwarzes


  Loch, das zugleich rotiert und elektrisch geladen ist.


  Kerne finden sich in der Natur nur im Kern-Ring zwischen dem


  Inneren und dem Äußeren System. Ihre Masse liegt im Bereich


  zwischen hundert Millionen und zehn Milliarden Tonnen.


  


  - WEBSTERS NEUES WELTWÖRTERBUCH


  


  Am Ende des siebten Tages versuchte Manx es mit einer neuen Zugangsweise. Er schaltete sein Aufnahmegerät aus und blickte ungeduldig zu Bey Wolf auf.


  »Wahrscheinlich glauben sie, daß sie mit mir kooperieren? In Wahrheit tun sie es nicht. Ich frage sie nach einer vollständigen, detaillierten Darstellung Ihrer Beziehung zu Mary Walton, etwas, das ich haben muß, wenn ich Ihnen aus Ihren Halluzinationen heraushelfen soll. Und was bekomme ich?« Er klopfte auf das Aufnahmegerät. »Einsilbigkeiten. Zwei oder drei Sätze zur Beschreibung komplexer Wechselwirkungen. Ausflüchte. Verschleierungen. Zweideutige Formulierungen. Vorsätzlich oder nicht, Sie machen Ausflüchte.«


  »Tut mir leid. Ich spreche nicht gern über Dinge des Gefühlslebens.«


  »Natürlich nicht. Niemand tut es gern, es sei denn, die Betreffenden haben ganz andere mentale Probleme. Aber wenn wir überhaupt weiterkommen wollen, müssen Sie mir Information geben. Details. Soviel Sie können. Aber ich habe gesehen, daß Sie mit einfachen Frage-und-Antwort-Techniken nicht dazu zu bewegen sind.«


  »Also stecken wir in einer Sackgasse?« Es hörte sich mehr erleichtert als besorgt an.


  »Nein, das ist nicht der Fall. Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich Sie in einen verstärkten Erinnerungsstatus versetzen.«


  »Das ist ungesetzlich.«


  »Nicht im Äußeren System. Wir haben keine Gesetze gegen hypnotisch induzierte Aussagen.«


  »Barbarisch.«


  »Vielleicht haben wir weniger Bedarf an solchen Methoden.


  Hören Sie auf, das Thema zu wechseln, indem Sie ein Streitgespräch anfangen. Werden Sie mir erlauben, einen verstärkten Erinnerungszustand zu induzieren, oder nicht?«


  Wolf musterte ihn mißtrauisch. »Für wie lange?«


  »Wenn ich Ihnen das sagen könnte, wäre das Ganze vielleicht unnötig. Ein paar Tage, vielleicht mehr.«


  »Dann werde ich den Vorbeiflug am Kern-Ring versäumen, den Sie mir zeigen wollen.« Es war ein schwaches Argument. Leo Manx war langsam, aber beharrlich, wie die Schildkröte, der er bisweilen ähnelte. Und er gab nicht leicht auf.


  »Dieser Vorbeiflug wird morgen stattfinden. Dann ist es also ausgemacht? Nachdem wir den Vorbeiflug hinter uns haben, werden wir die Technik der Erinnerungsverstärkung anwenden. Sollte die Vorstellung Ihnen noch immer Unbehagen bereiten, können wir mit einem direkten Bericht beginnen und dann zu stimulierten und geträumten Sequenzen fortschreiten.«


  Bey nickte. Bestenfalls war es wie der Aufschub einer Hinrichtung.


  Der Vorbeiflug am Kern-Ring war eine Enttäuschung zu hochgesteckter Erwartung. Selbst mit der stärksten Vergrößerung der Bordsensoren war der Halo nicht mehr als regellos verstreute, verschwommene Lichtpunkte, die trübe durch kosmische Nebelschleier glommen. Von den unabgeschirmten Schwarzen Löchern selbst war nichts zu sehen. Zwar gaben sie enorme Energiemengen ab, die selbst bei den massivsten und am wenigsten aktiven Gigawatt ausmachten, aber sie strahlten auf Wellenlängen, die für das menschliche Auge zu kurz waren. Und die abgeschirmten Kerne waren ebensowenig zu sehen. Es fiel schwer, sich Menschen vorzustellen, die in dieser Leere lebten, und noch weniger, daß sie Heimstatt rücksichtsloser Piraten, verwilderter Banditen, die unvermutet aus der Dunkelheit kamen, um Fracht-oder Passagierschiffe auf ihrer Reise vom Inneren System zur Oort-Wolke außerhalb der ekliptischen Ebene zu überfallen. Am allerwenigsten konnte Bey sich vorstellen, daß Mary, seine lebhafte, kosmopolitische Mary, diese Einöde des Nichts ertragen würde.


  »Sie sehen es aus der verzerrten Perspektive eines Erdbewohners«, sagte Manx auf Beys enttäuschte Reaktion. »Für Sie ist der Halo nahezu leer. Für mich oder jeden anderen aus dem Äußeren System ist er vollgepackt mit Leben und Energie.«


  »Sie haben eine seltsame Vorstellung von >vollgepackt<.«


  »Berechnen Sie es selbst. Im Halo leben Millionen von Menschen - wir haben keine Ahnung, wie viele, weil es dort keine zentrale Regierung und Verwaltung gibt. Vergleichen Sie ihn mit dem Äußeren System. Wir sind ungefähr fünfzig Millionen Menschen, und wir wissen, daß noch für viele mehr Raum und Lebensmöglichkeiten vorhanden sind. Wir werden noch für Jahrhunderte unterbevölkert sein. Natürlich leben wir in Gruppen zusammengedrängt, die meisten von uns in den Stationen der Erntemaschinen, aber das ist durch die Verhältnisse bedingt. Hätten wir nicht die Hilfe unserer selbstreproduzierenden Maschinen, könnten wir nicht bestehen. Wenn wir uns gleichmäßig verteilten, würde jede Person im Äußeren System eine Region für sich haben, die sechzigmal so groß wie Ihr ganzes Inneres System ist. Verglichen damit, ist der Halo vollgepackt. Er wimmelt von Leben. Viel zu dicht besiedelt für uns.«


  Bey dachte daran, daß auf Erden jedem Menschen durchschnittlich zwanzig Quadratmeter Wohnfläche zur Verfügung standen, und fragte sich, warum das Äußere und das Innere System über Nutzungsrechte im Kern-Ring stritten. Wenn er Manx Glauben schenken wollte, dann würde der durchschnittliche Wolkenbewohner sich in der >beengten< Lebensweise im Ring niemals wohlfühlen, und der durchschnittliche Erdenbürger würde soviel leeren, beängstigenden Raum erst recht nicht akzeptieren können.


  »Der Streit geht um die Ausbeutung der Energiequellen, aber sicherlich gibt es mehr als genug für jeden, nicht wahr?«


  »Darüber habe ich mir selbst schon Gedanken gemacht«, sagte Manx. »Es gibt da ein Element von Anmaßung, das mir Unbehagen verursacht. Die Regierungen des Inneren wie des Äußeren Systems nehmen an, daß sie, wenn sie nur wollten, die gegenwärtigen Herrscher des Kern-Ringes absetzen könnten. Ich bin nicht sicher, daß es so ist. Haben Sie von einem Anführer namens Ransome gehört, oder von Ransomes Loch?«


  »Der Schwarze Ransome? Den Nachrichtensendungen zufolge ist er nichts weiter als eine Erfindung.«


  »Wer das behauptet, kennt sich hier draußen nicht aus. Ich weiß von einem halben Dutzend Prospektoren, die im Halo arbeiten und Ladung an den Schwarzen Ransome verloren haben. Manche haben auch Schiffe verloren. Es ist eine naheliegende Vermutung, daß der eine oder der andere auch sein Leben verloren hat und nicht mehr berichten kann, was ihm widerfuhr. Wahr oder nicht, jedenfalls brodelt das Äußere System von Gerüchten über Ransome. Von Schiffen, die leer und ausgebrannt gefunden wurden, von geraubten Ladungen, von Besatzungen und Passagieren, die in den leeren Raum hinausgestoßen wurden.«


  »Wenn er solch ein Problem ist, dann sollten Sie eine Militärexpedition entsenden und ihn unschädlich machen.«


  Manx nickte zu seinem Diagramm. »Zuerst müssen wir herausbringen, wo er steckt, dann könnten wir es vielleicht tun. Sein vermuteter Stützpunkt ist ebenso ein Geheimnis wie er selbst. Ransomes Loch soll sich irgendwo im Kern-Ring befinden. Aber wo? Hier geht es um ein Raumvolumen, das tausendmal größer ist als das gesamte Innere System. Und wenn wir ihn entdecken, ist es noch lange nicht ausgemacht, daß eine Militärexpedition erfolgreich sein würde. Gerüchten zufolge hat Ransomes Loch natürlich sein eigenes Verteidigungssystem, das imstande sein soll, mit allem fertig zu werden, was wir dagegen aufbieten könnten. Und er mag Verbündete haben. Der Halo ist ein Zufluchtsort für alle, die etwas auf dem Kerbholz haben, sich auf anderer Leute Kosten bereichern wollen oder mit den Reglementierungen zivilisierten Lebens nicht zurechtkommen und sie unerträglich finden.«


  Bey betrachtete mit erneuertem Interesse den stark vergrößerten Bildausschnitt, den die hoch auflösenden Sensoren von der Außenwelt zeigten. War einer von diesen Lichtpunkten, die rasch hinter dem dahinjagenden Schiff verschwanden, ein großer, stark bewaffneter Rebellenstützpunkt?


  Und was gab es noch dort draußen, verborgen in der Dunkelheit? Vielleicht eine vergessene Kolonie von Anhängern irgendeiner uralten Heilslehre, längst verschwunden aus dem Rest des Systems. >Heimstatt so mancher guter Sache, die unterdrückt, so manchen Glaubens, der ausgerottet wurde, und so mancher Treue, die unmöglich geworden war.< Wer hatte das gesagt? Einer der Victorianer.


  »Dieser Schwarze Ransome«, sagte er, aufblickend. »Woher stammt er, aus dem Inneren oder dem Äußeren System?«


  »Wir wissen nicht einmal soviel. Er muß eine Menge Energie haben, weil er niemals die Energievorräte gekaperter Schiffe plündert. Aber woher bezieht er seine Lebensmittel und sein übriges Material? Auf diese Fragen haben wir einfach keine Antworten.«


  Der Kern-Ring blieb hinter ihnen zurück. Leo Manx schaltete die Bildübertragung der Sensoren aus. Bey sah, daß er den glänzenden schwarzen Zylinder eines Geräts zur Erinnerungsverstärkung in der Hand hielt und erwartungsvoll lächelte.


  »Und wir werden hier nichts mehr über Ransome erfahren, Mr. Wolf. Wir haben die Region, wo das Schiff in Gefahr ist, angegriffen zu werden, hinter uns gelassen. Also können wir uns nun einer hoffentlich produktiveren Arbeit zuwenden. Wenn Sie bereit sind ...«


  Ich lernte sie vor sieben Jahren und vier Monaten bei einer Freiluftveranstaltung kennen, wo Zuchttiere ausgestellt waren. Es war das erste Mal, daß erfolgreiche Rückzüchtungsergebnisse vorgestellt wurden, die bis zur Tierwelt der Kreidezeit zurückreichten, und das Wiedererstehen der großen, lange ausgestorbenen Arten hatte großes Interesse gefunden.


  Ich war in der Baracke des Aufsehers und hielt Ausschau nach etwa eingeschmuggelten illegalen Formen - die Gefahr war nicht groß; ich hatte seit Jahren keine gefunden -, als ich sie sah. Allerdings war sie zu weit entfernt, als daß ich sie hätte ansprechen können. Aber sie fiel mir sofort auf.


  Nein, es ist nicht so, daß ich mich schon zu diesem Zeitpunkt von Mary Walton angezogen fühlte, ganz und gar nicht. Ich wunderte mich über sie. Ich hatte mehr als die Hälfte meines Lebens im Amt für Gestaltregulierung und Formveränderung zugebracht, und dabei war es mir zur zweiten Natur geworden, auf Anomalien zu achten, ob ich wollte oder nicht. Es war mir in Fleisch und Blut übergegangen, und eben darauf kommt es an, wenn man eine illegale Form ausmachen will.


  In Marys Fall erkannte ich, daß etwas Eigenartiges an ihr war, obwohl man es keinesfalls als ungesetzlich bezeichnen konnte.


  Wie Sie sehen, bevorzuge ich für meine äußere Erscheinung das Aussehen eines ungefähr Dreißigjährigen, aber das ist eher ungewöhnlich. Den meisten Leuten gefällt es, noch jünger auszusehen, etwa zwischen zwanzig und fünfundzwanzig. Nun, manchmal trifft man ältere Leute, die von dieser Idee nichts halten. Sie wollen sich für bestimmte Aktivitäten oder Berufe von den jungen Leuten unterscheiden, und so bevorzugen sie eine Gestalt, die ungefähr einem Alter zwischen vierzig und fünfzig entspricht - sogar noch mehr, obwohl Leute über sechzig sehr ungewöhnlich sind, es sei denn, sie haben andere Probleme und verzichten gezwungenermaßen oder freiwillig auf Behandlungen zur Gestaltregulierung. Sie sahen selbst das Ergebnis, als Sie mich in meiner Absteige in der Altstadt auflasen. Wird die Behandlung nicht regelmäßig wiederholt, setzt der Alterungsprozeß beschleunigt ein, bis die äußere Erscheinung wieder dem wahren Alter entspricht.


  Mary Walton ging als eine Frau zwischen fünfundvierzig und fünfzig und trug auch die Kleidung einer Frau dieses Alters, aber ich konnte aus anderen Indikatoren - Augenbewegung, Lachen, Körperhaltung - ersehen, daß sie tatsächlich um einiges jünger war, als sie aussah. Das faszinierte mich. Warum sollte eine Frau absichtlich älter erscheinen als sie war?


  Während ich sie beobachtete, hatten wir eine Rückfrage von Seiten des Personals, und ich war abgelenkt. Aber sobald ich konnte, ging ich dorthin, wo ich sie zuletzt gesehen hatte, bei dem großen Freigehege mit der Rückzüchtung des Gorgosaurus. Sie war noch dort - und versuchte über den Zaun ins Gehege zu klettern. Wäre es ihr gelungen ... Das Tier ist ein Fleischfresser, vier Meter hoch und zwei Tonnen schwer.


  Ich kam gerade zur rechten Zeit, um sie herunterzuziehen und festzunehmen. Und mich ihr vorzustellen.


  Sie gab als Erklärung an, daß sie Schauspielerin sei; sie habe es aus Gründen der Publizität getan. Ich glaube, schon in diesem Augenblick war mir klar, daß sie verrückt war. Nicht bloß überspannt, nein. Geisteskrank, ohne Realitätsbewußtsein.


  Mir machte es nichts aus. Andere werden sagen, daß Mary im konventionellen Sinne keine attraktive Frau war, daß sie absichtlich einen auffallenden und etwas sonderbaren Typ verkörperte. Wenn sie eine Rolle lebte - sie spielte keine Rollen, sie lebte sie -, war sie bereit, ihre Gestalt für jedes Alter regulieren zu lassen und alles zu tun, was nach ihrer Meinung dem Typ entsprach, den sie darstellte. Manche dieser Verkörperungen waren recht seltsam, manchmal sogar abscheulich.


  Wie ich sagte, mir machte es nichts aus. Von jenem ersten Augenblick an, als sie von der Einzäunung zu mir herunterblickte, als ich sie am Fuß gefaßt hatte und an ihrem langen grauen Rock zurückzog, war ich verloren. Ich verdarb ihr die Publizität, aber sie schien nicht verärgert. Sie grinste zu mir herab, den Kopf auf die Seite geneigt, und unter diesem lächerlichen runden grauen Hut mit einer Feder an der Seite quoll das lockige Blondhaar hervor - sie war von Natur aus blond. Und dann ließ sie einfach los und fiel in ihrem altmodischen grauen Kostüm auf mich und warf mich zu Boden.


  Ich war ihrem Zauber erlegen, noch bevor ich wieder auf die Beine kam, und es war mir sofort klar, aber ich hätte nichts dagegen getan, selbst wenn es mir möglich gewesen wäre. Ich habe nie die Gabe gehabt, anderen zu zeigen, wie ich empfinde, und ich habe das bis zu dem Punkt rationalistisch erklärt, wo ich es gewöhnlich nicht mehr als einen Mangel empfinde. Oft sage ich mir, daß es eine Tugend sei. Aber nicht diesmal. Ich wollte Mary, aber Mary war eine unerreichbare Aussicht.


  Es lag nicht nur an meiner Unfähigkeit, mich auszusprechen. Ich wußte, selbst wenn sie es nicht sehen konnte, daß ich mindestens doppelt so alt war wie sie. Das allein hätte die ganze Sache unmöglich machen sollen. Aber nicht für Mary. Damals wußte ich es natürlich nicht, aber solche Dinge spielten für sie überhaupt keine Rolle. Sie lebte so sehr in ihrer eigenen Welt, und diese Welt war der Realität so fern, daß ihr das Alter völlig unwichtig war. Als sie schließlich erfuhr, wie alt ich war, sagte sie bloß: »Also bedeutet das, daß ich höchstens vierzig Jahre von dir haben werde, statt sechzig.«


  Was soll man darauf antworten?


  Wenn man weise ist, versucht man es nicht einmal. Man ergreift die Gelegenheit - sie kommt nur einmal - und macht das Beste daraus.


  An jenem ersten Tag nahm ich sie fest. Sie redete es mir in ungefähr zwei Minuten aus und nahm mich mit in ihre Wohnung. Ich ging nie wieder fort.


  Damals hatte ich keine Ahnung, wie krank im Kopf sie war. Das kam nach und nach zum Vorschein, als wir uns besser kennenlernten. Vielleicht war es anderen viel offensichtlicher als mir. Ich hatte immer die Scheuklappen an, noch heute. Als ein alter Freund von mir, Park Green, zu Besuch kam, gingen wir in eine von Marys Vorstellungen. Ich fragte ihn, was er davon halte, und er schüttelte den Kopf und sagte, sie sei gut, aber er könne den Schädel unter der Haut sehen. Das ärgerte mich, und ich erzählte Mary nie davon, aber er hatte recht.


  Das mochte der Faktor gewesen sein, der sie als Schauspielerin begrenzte. Sie konnte dramatische Rollen spielen, oder gekünstelte, manierierte Komödien, oder sogar derbe Schwänke - sie war eine wundervolle Komödiantin, aber diese Rollen sagten ihr nicht besonders zu. Was sie nicht darstellen konnte, waren einfache, normale Menschen, weil es in ihr nichts Einfaches und Normales gab, worauf sie aufbauen konnte. Das schränkte sie ein. Sie war immer geschäftig, immer bei der Arbeit, aber, das weiß ich heute, letzten Endes war sie enttäuscht über ihren Ruf als Schauspielerin.


  Wissen Sie, ich glaube aufrichtig, daß ich gut für Mary war. In unseren gemeinsamen Jahren brauchte sie sich nie in psychiatrische Behandlung zu begeben. Es gab Zeiten geistiger Krisen, wenn sie unzurechnungsfähig wurde, und sobald das geschah, ließ ich alles liegen und stehen, was ich tat, und blieb ständig bei ihr. Und dann überstand sie die Krise. Aber die Krisen wurden immer häufiger, und immer ernster.


  Als sie mir eines Tages plötzlich erklärte, sie habe eine Kreuzfahrt gebucht, freute ich mich. Mary war immer in ihrer besten Verfassung, wenn sie eine neue Umgebung hatte, eine neue Herausforderung. Andererseits fühlte sie sich in Menschenmengen mehr und mehr nervös und unwohl - eine seltsame Erscheinung bei einer Schauspielerin, aber ich dachte mir, die Kreuzfahrt würde ihr Entspannung verschaffen, Zeit zum Ausruhen.


  Sie ging. Einmal rief sie mich an, um zu sagen, daß sie nicht zurückkommen werde; sie wolle hinaus zum Äußeren System. Und das war alles.


  Für mich brach eine Welt zusammen.


  Vier Monate später erschien zum erstenmal der Tanzende Mann. Und das gab mir den Rest.


  Bey lehnte sich im Sessel zurück und blickte zu Leo Manx auf. »Nun?«


  »Gut.« Manx betrachtete die Notizen, die er während der Aufzeichnung gemacht hatte. »Sehr gut.«


  »Sie haben jetzt genug?«


  »Meine Güte, nein.« Manx schaute ihn ungläubig an. »Das ist ein Anfang - die erste Annäherung. Nun können wir vielleicht anfangen, etwas über Sie und Ihr Verhältnis zu Mary zu lernen. Geben Sie mir noch ein paar Tage Zeit. Dann werden wir uns über Ihren kleinen tanzenden Freund Gedanken machen.«


  


  Kapitel 6


  »Entropie ist fehlende Information.«


  


  - LUDWIG BOLTZMANN


  


  »Entropie ist Information.«


  


  - NORBERT WIENER


  


  »Entropie, das sind Überbleibsel.«


  


  - APOLLO BELVEDERE SMITH


  


  Ein Viertel des Weges zum Rand der Oort-Wolke, das hörte sich nicht allzu weit an. Sagte man sechsundzwanzigtausend astronomische Einheiten, so wurde es schon substantieller. Und sagte man vier Trillionen Kilometer, so wurde es zu einer unvorstellbaren Zahl und blieb daher eine bloße Zahl.


  Um die Entfernung von der Erde zur Opic Harvester zu würdigen, war es notwendig, unmittelbare sensorische Eingaben zu haben. Bey Wolf blickte die Strecke zurück, die sie gekommen waren, und suchte nach der Sonne.


  Da war sie schon. Aber es war eine arg geschrumpfte Sonne ohne erkennbare Scheibe, wenngleich alle anderen Sterne am Himmel bei weitem überstrahlend und in der Größe, wenn auch nicht in der Helligkeit mit der Venus an einem klaren Winterabend vergleichbar.


  >Das Element des Feuers ist ganz erloschen. Die Sonne ist verloren, und die Erde, und keines Menschen Verstand kann ihm die Richtung weisen, wo er sie zu suchen hat.< Als Bey in die Richtung starrte, aus der sie gekommen waren, konnte er in den alten Worten nichts Tröstliches finden und sehnte sich nach der angenehmen Vertrautheit der Mutter Erde. Leo Manx blickte unterdessen in die andere Richtung, beobachtete das Sternenfeld voraus.


  »Oho, da sind wir! Noch zehn Minuten, und wir sind zu Hause.« Der Wolkenbewohner hatte seinen Reiseanzug bereits zugunsten eines blaßgelben, etwas zu kurz geratenen Overalls abgelegt. Seine bleichen, haarlosen Arme und Beine ragten heraus wie die Gliedmaßen einer großen und aufgeregten Heuschrecke. »Da, Mr. Wolf, sehen Sie? Die Station!«


  Er sprach, als hätte er ihr Reiseziel gerade erst gesichtet, aber schon vor einer Stunde hatte er Bey die Station als einen aschgrauen, mattschimmernden Körper gezeigt, der vor einer kleinen Gruppe von Sternen schwamm und diese teilweise verdeckte. Doch als die ungefüge Masse näherrückte, schimmernd von schwachen Oberflächenlichtern, wurde er aufgeregt wie ein Schuljunge.


  Beys Blick folgte dem ausgestreckten Finger. Augen, die von den Beschränkungen der Schwerkraft konditioniert waren, fiel es schwer, die Form der Station zu verstehen. Ein Dutzend kugelförmiger Körper in lockerer Verbindung schien eine zentrale Gruppierung zu bilden, doch gab es offenbar keine festen Verbindungen; den Zusammenhalt besorgten die unsichtbaren Bande elektromagnetischer Felder, und die Konfiguration änderte sich ständig. Lange, gebogene Arme entragten der zentralen Gruppierung und reckten sich hinaus, eine Kluft zu überbrücken, die kein Ende hatte. Die letzten silbrigen Träger und Antennen dieser Arme schienen allmählich dünner und substanzloser zu werden und sich so allmählich in der Leere des Raums zu verlieren, daß ihre Endpunkte nicht zu sehen waren.


  Nach Leo Manx hatte der große mittlere Kugelkörper einen Durchmesser von ungefähr fünfunddreißig Kilometern. Bey konnte es nicht nachprüfen. Es war unmöglich, von irgendeinem Detail ein Gefühl für den Maßstab des Ganzen zu gewinnen. Die gesamte Anordnung war von sich selbst reproduzierenden Maschinen der verschiedensten Größen und Funktionen gebaut worden und wurde von ihnen instandgehalten und bei Bedarf erweitert. Die menschlichen Bewohner waren späte Ankömmlinge gewesen und hatten die Stationen erst besetzt, als die lebenserhaltenden Systeme fertiggestellt waren.


  Der Schiffsantrieb war zwei Stunden vor der Ankunft abgeschaltet worden und hatte die Funkstille beendet, die durch das ionisierte Plasma des Antriebs bedingt war. Das Kommunikationsgerät hatte sofort zu schnattern und auszudrucken begonnen und Wolf und Manx genötigt, an einer Zusammenkunft teilzunehmen, die schon begonnen hatte.


  Manx war glücklich, sich wieder unter >anständigen< Schwereverhältnissen bewegen zu können, und als er sich beim Verlassen des Schiffes umgesehen und bemerkt hatte, wie unbeholfen Wolf sich unter den ungewohnten Bedingungen bewegte, kam er zu ihm zurück und faßte ihn beim Arm. »Halten Sie sich an mir fest. Üben können Sie später.« So zog er den schwerelosen Bey durch eine Folge identischer Korridore, die alle unbewohnt schienen und kein Zeichen menschlicher Gegenwart zeigten.


  »Annähernd neunzigtausend Menschen«, antwortete Manx auf Wolfs Frage. »Die Station ist ein bedeutendes Bevölkerungszentrum im Äußeren System. Ich glaube, es gehören ungefähr zehn Millionen Ernte-und Instandhaltungsmaschinen dazu, obwohl niemand weiß, wie viele es genau sind. Sie bauen neue, wenn sie welche brauchen; so ist es von Anfang an gewesen, als die ersten aus dem Inneren System hierher geschickt wurden. Ich habe mich manchmal gefragt, was die Maschinen getan hätten, wenn niemals Menschen in die Wolke gekommen wären. Hätten sie schließlich ihr Werkzeug niedergelegt und aufgegeben, oder hätten sie irgendeine andere Rechtfertigung zum Weitermachen gefunden, um die Wolke ihren eigenen Bedürfnissen anzupassen? Gäbe es keine Menschen, die biologischen Erzeugnisse der Erntemaschinen zu verbrauchen, würden die Maschinen es vielleicht für erforderlich halten, uns zu erfinden?«


  Zu Beys Erleichterung kamen sie endlich in einen Bereich merklicher Schwere. Die anderen Implikationen dieses Phänomens waren ihm allerdings nicht geheuer - ein abgeschirmter Kern mußte irgendwo in der Nähe sein, und diese gewaltige angestaute Energie verursachte ihm Unbehagen. Gleichwohl war es angenehm, wieder ein Oben und ein Unten zu haben, selbst wenn die Schwere nur ein Zwanzigstel jener betrug, die er von daheim gewohnt war. Er folgte Leo Manx durch eine letzte Tür und in einen länglichen Raum. Drei Wolkenbewohner saßen um einen kleinen runden Tisch, alle gleichförmig in zitronengelbe Overalls gekleidet.


  Wolf erkannte sofort die Frau ihm gegenüber. Angesichts der Häufigkeit, mit der sie in den Fernsehnachrichten erschien, wäre es kaum anders möglich gewesen, Cinnabar Baker war eine der drei mächtigsten Personen im Äußeren System und alles andere als eine auf Mäßigung und Ausgleich bedachte Diplomatin. Alles, was der Sonne näher war als der innere Randbereich der Wolke, wurde zum Gegenstand ihrer bissigen Kritik gemacht. Dieser Ruf strafte das fröhliche Lächeln Lügen, mit dem sie Wolf begrüßte. Wahrscheinlich steckte das dünne, schwerkraftunverträgliche Skelett der Wolkenbewohnerin in ihr, aber in Bakers Fall war es gut gepolstert. Sie war eine unförmig dicke Frau, deren Masse auf Erden vielleicht zweihundert Kilo wiegen mochte, mit makelloser blasser Haut, dünnem, kurzgeschnittenem Haar, das die Umrisse eines gutgeformten und feinknochig aussehenden Schädels zu erkennen gab. Die klaren Augen und die feine, glatte Haut wiesen sie als eine regelmäßige Benutzerin von Formveränderungseinrichtungen aus.


  Sie stand auf und streckte eine rundliche Hand mit Grübchen aus. »Willkommen im Äußeren System. Ich bin Cinnabar Baker und verantwortlich für die Operation aller Harvester-Stationen und ihrer Erntemaschinen. Ich weiß zu schätzen, daß Sie sich bereitgefunden haben, zu uns zu kommen. Zunächst möchte ich Sie mit zwei engen Mitarbeitern bekanntmachen, Mr. Wolf. Dies ist Sylvia Fernald.« Sie zeigte auf die Frau zu ihrer Linken. »Sie leitet die Entwicklung aller Programme und volkswirtschaftlichen Steuerungsmechanismen im Äußeren System. Neben ihr sehen Sie Apollo Belvedere Smith - abgekürzt und vorzugsweise Aybee -, meinen wissenschaftlichen Berater und Plagegeist. Leo Manx, unseren Chefpsychiater und Spezialisten für das Innere System, kennen Sie bereits - nach Ihrer gemeinsamen Herreise wahrscheinlich allzu gut.«


  »Behruz Wolf«, murmelte Bey. Es schien ziemlich überflüssig. Sie wußten, wer er war. Wie viele haarige Fremdlinge mochte es in dieser weitläufigen Station geben, einen Kopf kleiner als die Einheimischen und mit der vierfachen Muskelmasse? Während er die anderen begrüßte, nahm er seine gewohnheitsmäßige Einschätzung ihres Alters, des ursprünglichen Aussehens und der größeren Formveränderungen vor. Es gab Anomalien, Details, über die er später nachdenken mußte, besonders im Falle Apollo Belvedere Smiths, der übergroß und dünn wie eine Gottesanbeterin war und Wolf aus keinem erkennbaren Grund zornig anfunkelte. Aber im Moment beschäftigte Bey eine wichtigere Frage.


  Cinnabar Baker hatte sich hier mit wissenschaftlichen, technischen und administrativen Beratern umgeben, die auf ihren Fachgebieten anscheinend Spitzenpositionen bekleideten. Sie waren herbeigerufen worden, um sich mit einem technischen Problem von Fehlfunktionen in Formveränderungsanlagen zu beschäftigen, Wolf hatte Leo Manx kennen und schätzen gelernt. Sein Sinn für Humor und sein Interesse für Geschichte und Literatur waren ihm verwandt. Er spürte, daß eine vollkommene Wahl getroffen worden war: Manx war die genau richtige Kombination von Alter, Erfahrung und Intellekt, um mit Bey in Fragen der Formveränderung zusammenzuarbeiten. Aber die anderen? Es erschien ihm sinnvoller, wenn er und Leo Manx sich gleich gemeinsam an die Arbeit machten. Wozu einen Wissenschaftsberater? Und vor allem, warum Cinnabar Baker? Sie war eine in erster Linie politische Figur und als solche bei weitem bedeutender als das Problem rechtfertigte.


  Bey verspürte Regungen eines alten Gefühls, das lange in ihm geschlummert hatte: Argwohn, und mit ihm einen Schauer erwachender Neugier.


  »Sylvia Fernald und Leo Manx werden Ihre wichtigsten Kontaktpersonen sein«, sagte Baker. »Sollten Sie es für erforderlich halten, durch das System zu reisen, werden einer oder beide sie begleiten. Aybee reist gewöhnlich mit mir, und ich muß gleichzeitig überall sein, aber Sie werden Vorrang genießen. Wenn Sie ihn benötigen, wird er Ihnen jederzeit zu Diensten sein. Das ist genug, Aybee«, unterbrach sie, als der Mann neben ihr zu einer unwilligen Entgegnung ansetzte. »Ich habe dir die Regeln erklärt.« Sie wandte sich wieder Wolf zu. »Sagen Sie uns, was Sie über unsere Formveränderungsprogramme wissen müssen, Mr. Wolf, und wir werden unser möglichstes tun, um Ihnen zu helfen.«


  Wolf setzte sich zwischen Leo Manx und Aybee Smith. Er wollte mehr von der Station sehen, aber das konnte warten. Es war Zeit, die Dinge direkt anzugehen. »Natürlich hätte ich gern eine Übersicht über das Problem, das Sie mit Formveränderungsanlagen und Programmen haben. Aber das hat für mich nicht die erste Priorität.«


  Sie sahen ihn überrascht an.


  »Ich möchte wissen, was hier vorgeht«, fuhr er fort. »Ich glaube nicht, daß ich vollständig informiert worden bin. Es gibt Faktoren, die mir nicht beschrieben worden sind.« Er sah Cinnabar Bakers schnellen Blick zu Leo Manx und dessen kaum merkliches Kopfschütteln. »Ich muß wissen, welches diese Faktoren sind.«


  Aybee Smith grunzte zustimmend. »Ich wollte Sie nicht hierherbringen, aber vielleicht können Sie doch etwas Nützliches bewirken.« Er wandte sich zu Baker. »Hatte ich recht, oder nicht? Vielleicht sollte ich Mr. Wolf unterrichten.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst zu schnell vorangehen und zuviel auslassen.«


  »Nein. Wenn er so klug ist, wie er sein muß, wird er folgen können.«


  »Vielleicht. Aber die Antwort ist trotzdem nein. Du kannst ihn später mit deiner Brillanz beeindrucken. Ich möchte, daß Fernald ihn unterrichtet. Aber bevor wir anfangen ...« Sie faßte Bey scharf ins Auge, und er sah hinter die Fassade der fetten, jovialen Frau. Cinnabar Bakers Energie stand ihrer Leibesfülle nicht nach, und sie schien überdies entschlußfreudig. »Ich werde Sie nicht darum bitten, Verschwiegenheit zu geloben, wenn Sie in Ihre Heimat zurückkehren, Behruz Wolf« fuhr sie fort. »Sprechen Sie nur nicht darüber, solange Sie hier sind. Wir wollen Beunruhigung vermeiden - oder Panik, wenn Sie dieses Wort vorziehen. Aber wir wollen unseren Gast nicht unnötig auf die Folter spannen. Nur zu, Fernald, erzählen Sie ihm, was geschehen ist.«


  »Alles?«


  »Die ganze Geschichte.«


  Während sie sprachen, hatte Bey Gelegenheit, sich Aybee Smith genauer anzusehen. Seine äußere Erscheinung, haarlos, schmächtig und o-beinig, war charakteristisch für einen Bewohner des Äußeren Systems und erschwerte die Altersbestimmung. Bey hörte zu, beobachtete, integrierte Körperhaltung, Sprechweise und den Austausch zwischen Aybee Smith und Cinnabar Baker, und kam zu einer überraschenden Schlußfolgerung: Apollo Belvedere Smith war höchstens Anfang zwanzig, vielleicht noch unter zwanzig. Gleichwohl war er Bakers wissenschaftlicher Berater, was bedeutete, daß er mindestens halb so klug sein mußte, wie er selbst zu glauben schien.


  »Zuerst die Vorgeschichte.« Sylvia Fernald hatte sich Bey gegenübergesetzt. Sie war eine gute und logische Informantin und begann mit einer Zusammenfassung dessen, was Bey bereits von Leo Manx gehört hatte. Vor drei Jahren waren erstmalig Probleme bei Formveränderungsprozessen aufgetreten. Patienten kamen entweder in einer unrichtig regulierten Gestalt aus den Tanks, oder im selben Zustand, in dem sie hineingegangen waren. Das Problem hatte anfangs nicht viel Interesse gefunden, da eine Wiederholung des Formveränderungsprozesses stets zum gewünschten Resultat geführt hatte.


  Das hatte sich in den vergangenen zwei Jahren geändert. Abweichungen wurden auffallender, Wiederholungsbehandlungen führten oft zu neuen Anomalien. Vor einem Jahr waren die ersten Todesfälle in den Formveränderungstanks gemeldet worden. Alle Versuche, den Ursachen des Problems auf die Spur zu kommen, waren gescheitert. Und die Zahl der Todesfälle und Mißbildungen wuchs exponentiell.


  Wolf hörte wenig Neues und richtete sein Hauptaugenmerk auf die Sprecherin. Sylvia Fernald war dünn, aber nicht so skeletthaft mager wie Leo Manx, und, gemessen am irdischen Schönheitsideal, unglaublich häßlich. Sie überragte Bey um Haupteslänge oder mehr und hatte einen schlaksigen, knochigen Körperbau, der ganz aus spinnenhaft langen Armen und Beinen zu bestehen schien. Wie Cinnabar Baker mochte auch sie nicht ganz auf Haarschmuck verzichten, trug das karottenrote Haar aber kurz und aus der hohen, bleichen Stirn gekämmt. Im Gegensatz zu den anderen Anwesenden hatte sie sich Augenbrauen angezüchtet, deren Bogen die Größe ihrer tiefliegenden grauen Augen und die dünne, vorspringende Nase betonten. Bey bemühte sich, den insgesamt unangenehmen Eindruck zu ignorieren, zählte wie gewohnt die Variablen zusammen und entschied, daß sie auf der jüngeren Seite der mittleren Jahre sein mußte.


  »Wie viele Fälle insgesamt?« fragte er, als sie innehielt.


  Sie zögerte und blickte zu Baker, die ihr zunickte. »Nur zu.«


  »Annähernd achtzigtausend.«


  »Großer Gott! Das sind mehr als wir auf Erden in anderthalb Jahrhunderten hatten.«


  »Ich weiß. Und vergessen Sie nicht, die Zahl ist aus einer Gesamtbevölkerung von fünfzig Millionen, nicht Ihren fünfzehn Milliarden.«


  »Können Sie mir die statistischen Auswertungen überlassen?«


  Sylvia Fernald nickte nach einem weiteren schnellen Blick zu Cinnabar Baker. »Das ist nicht alles, Mr. Wolf. Ich bin keine Sachverständige für die Technologie des Inneren Systems, aber hier sind unsere Formveränderungsanlagen und ihre Programme die empfindlichsten Systeme, die wir haben. Sie müssen gegen Störungen abgeschirmt werden, und in jedem elektronischen Signal steckt eine dreifache Sicherheits-und Fehlerüberprüfung.«


  Bey nickte. »Bei uns genauso. Es hätte mich gewundert, wenn die Verfahren und die Codes zur Fehlerkorrektur verschieden wären. Formveränderung verträgt keine Übertragungsfehler. Bei der hohen Empfindlichkeit würde eine Fehlerquote von einem Bit auf zehn bis zwölf ausreichen, um sichtbare Auswirkungen zu haben. Nichts anderes kommt dem Verfahren an Empfindlichkeit gleich.«


  »Nicht auf Erden, vielleicht«, sagte Cinnabar Baker. »Aber vergessen Sie nicht, hier im Äußeren System sind wir von allen möglichen Rückkopplungs-Kontrollsystemen viel abhängiger. Aber fahren Sie fort, Fernald.«


  »Vor drei Jahren hatten wir unsere ersten Probleme mit Formveränderungsprozessen. Das war schlimm genug, aber vor zwei Jahren begannen sich andere Störungen in großem Umfang auszuwirken. Unweit vom Rand des Halo treiben jetzt Milliarden von Tonnen Wasserstoffcyanid frei im Raum. Die ganze Produktlinie der Kuiper Harvester ist verlorengegangen. Sie sollte Aldehyde und Alkohole aus präbiotischen Körpern in der Wolke erzeugen, aber das Programm verlief nicht planmäßig, die automatischen Sicherheitsüberprüfungen funktionierten nicht, und wir bemerkten den Schaden erst, als ein Vermessungsingenieur ungewöhnliche Spektralsignaturen meldete.«


  Baker nickte. »Eine Jahresproduktion verloren. Und fünf Jahre Arbeit, bis es uns gelungen sein wird, die Folgeschäden zu beheben.«


  »Die Anlagen einer anderen Station erzeugen falsche Materialien«, fuhr Sylvia Fernald fort. »Wir konnten das frühzeitig feststellen, bevor Schäden auftraten. Nun haben wir alle Hände voll zu tun, die anderen dreißig zu überprüfen. Es gab außerdem Zeichen von Instabilität in einem Kern-Kontrollsystem; im Falle eines Versagens hätten wir es mit Gigawatt harter Strahlung zu tun. Und das Seltsamste von allem ist, daß von unseren entfernten Monitorsystemen unsinnige Meldungen eingegangen sind. Diese Monitore sind über den gesamten Bereich verstreut. Entweder erzeugen unsere Kommunikationsanlagen Serien falscher Signale, oder der Raum im Äußeren System ist voll von bizarren ... Erscheinungen.«


  »Erscheinungen?«


  Aybee Smith stieß ein hartes Lachen aus. »Ja. Erscheinungen. Sag es ihm, Sylvia.«


  »Visuelle Phänomene.« Sylvia Fernald war offensichtlich nicht wohl bei ihren Worten. »Unmögliche Ereignisse. Ich selbst glaube nicht an sie, aber die Leute, die davon berichten, sind fest überzeugt.«


  »Komm schon, Sylvia - du redest darum herum.« Aybee Smith grinste Wolf zu. »Stellen Sie sich einen Hund vor - einen blutroten Hund, der durch das Sternbild des Schützen läuft und fünf Grad des Himmels ausfüllt. Das wurde von der Spanischen Station auf der anderen Seite der Sonne gemeldet. Würden Sie es glauben?«


  »Nein, ich nicht.« Wolf warf Cinnabar Baker einen Blick zu, aber ihr Gesichtsausdruck war ernst, und sie machte keine Anstalten, sich einzuschalten. »Es ist lächerlich.«


  »Richtig. Und wie wäre es mit einem flammenden blauen Schwert unten am Rand des Halo? Oder einem Blutregen, der vor Orion niedergeht. Oder einer großen Schlange, die sich um den Kern-Ring windet und ihr eigenes Schwanzende schluckt?«


  »Wie viele Leute haben solche Sichtungen gemeldet?«


  Aybee Smith schüttelte den Kopf. »Leute sind fehlerhaft. Sie sind imstande, alles zu sehen oder sich einzureden, daß sie es tun. Sie selbst sind ein Beweis dafür. Sie haben Visionen gehabt, aber Sie sind in Ihrem Kopf - niemand sonst sieht sie, nicht wahr? Wenn es also nur Leute wären, die solche Sichtungen melden, würde ich sagen, daß sie allesamt verrückt sind - nichts für ungut - und daß es niemanden kümmert, was zu sehen sie behaupten. Aber dies ist anders. Hier handelte es sich um Instrumentenablesungen, nicht um phantastisches Geschwätz. Sensoren zeichneten dieses Zeug auf. Die Leute sahen es erst später, als sie die Aufzeichnungen durchsahen. Wir sprechen hier über eine ernste Sache, nicht bloß verrücktes Zeug. Wissen Sie, was viele Leute sagen, die davon gehört haben? Sie sprechen nicht von Phänomenen, sondern von Vorzeichen. Was sagen Sie dazu?«


  Bey hörte zu, aber die Hälfte seiner Aufmerksamkeit war anderswo. Wieder fügte sich etwas nicht zusammen. Es dauerte eine Weile, bis er merkte, was es war, dann wandte er sich zu Cinnabar Baker. »Und dies passiert schon seit Jahren?«


  »Seit mehr als zwei Jahren. Aber es wird allmählich schlimmer. Ich weiß, es klingt wie Unsinn, aber angesichts aller anderen Vorgänge muß ich es ernst nehmen.« Sie hielt inne. »Sie sind skeptisch, und das ist nur natürlich. Aber glauben Sie mir, weder Sylvia Fernald noch Aybee erfinden etwas.«


  »Ich glaube Ihnen. Aber trotzdem denke ich, daß wir immer noch taktieren. Ich will Ihnen etwas sagen, was Sie vielleicht nicht gern hören werden.« Er wies mit einem Nicken zu Leo Manx. »Als er mich bat, Ihre Probleme mit der Formveränderung zu untersuchen, lehnte ich ab. Dann, eine Stunde später, rief ich ihn an und sagte zu. Weshalb änderte ich meine Meinung? Ich bin kein Idiot, selbst wenn Sie denken mögen, daß ich mich wie einer benehme. Nun, ich ging auf das Angebot ein und verließ die Erde, weil mir klar war, daß ich in weniger als einer Woche wieder in meiner Absteige in der Altstadt sitzen würde, wenn ich es nicht täte. Ich kam hierher, weil ich das hier nicht tun könnte, selbst wenn ich wollte. Ich war dort im Begriff, verrückt zu werden - vielleicht werde ich noch immer verrückt.«


  »Da stimme ich Ihnen nicht zu.« Leo Manx sagte es in einem Ton tröstlicher Zuversicht.


  »Wir werden sehen. So oder so, ich hatte nicht das Gefühl, Sie zu betrügen. Verrückt oder nicht, ich kenne mich in der Theorie und Praxis der Formveränderung so gut wie jeder andere aus. Also verließ ich die Erde, und vielleicht verliere ich meine Halluzinationen - Sie können sie als Hirngespinste abtun, aber ich nicht. Und vielleicht kann ich Ihnen bei Ihrem Problem helfen. Das wäre ein gerechter Austausch. Nur sind Sie nicht aufrichtig mit mir gewesen. Gewiß, Sie haben Schwierigkeiten mit der Formveränderung, aber nun geben Sie zu, daß Ihr Problem sehr viel allgemeiner ist. Alle Signale und Kommunikationen sind vermurkst. Formveränderung ist von Haus aus eine ungewöhnlich empfindliche Angelegenheit; dort wirken sich Signalverzerrungen zuerst aus.«


  »Das ist wahrscheinlich richtig.« Cinnabar Baker zeigte keine Verlegenheit.


  »Lassen Sie uns die Dinge also von Ihrem Standpunkt aus betrachten. Ich kenne mich in meinem Fach aus, aber Ihre anderen Probleme werde ich nicht lösen. Sie sollten Fachleute für elektronische Kontrollsysteme, für Signalverschlüsselung und Fehlerkorrektur heranziehen. Das sind nicht meine Gebiete.«


  »Richtig.«


  »Warum also holen Sie sich nicht die richtigen Leute, Leute, die das Äußere System bereits kennen?«


  »Aus diesem Grund.« Cinnabar Baker nickte Aybee Smith zu, der eine schmale Karteikarte aus der Tasche zog und Bey über den Tisch reichte. »Ist Ihnen einer dieser Namen bekannt, Mr. Wolf?«


  Bey überflog die Reihe der Namen und bemerkte seinen eigenen ungefähr in der Mitte der Liste. »Ich kenne zwei Drittel davon. Sie sind wahrscheinlich auf der richtigen Fährte. Diejenigen aus dem Inneren System sind Spitzenkräfte. Wenn die von hier draußen vergleichbar sind, dann haben Sie auf dieser Liste die international besten Talente beisammen.«


  »Es freut mich, daß Sie mit Aybees Urteil übereinstimmen. Er stellte die Liste zusammen. Gut zu wissen, daß er etwas richtig macht.« Sie wartete auf Aybee Smiths empörtes Schnauben, dann sagte sie: »Wir bemühten uns um die Dienste all dieser Fachleute. Jedes einzelnen.«


  »Und sie verweigerten ihre Hilfe? Das überrascht mich, wenn Sie ihnen erzählt haben, was Sie gerade mir sagten.«


  »Nein, Mr. Wolf.« Die wirkliche Cinnabar Baker kam zum Vorschein, energisch, kraftvoll und todernst. »Sie weigerten sich nicht. Sie hatten keine Gelegenheit dazu, weil wir keine Gelegenheit hatten, es ihnen zu sagen. Von den siebenundzwanzig Personen auf dieser Liste sind zwölf tot. Sieben sind hoffnungslos geisteskrank. Und sieben sind verschwunden. Unsere Bemühungen, sie aufzuspüren, die von den Behörden des Inneren Systems unterstützt wurden, sind erfolglos geblieben. Das macht sechsundzwanzig. Sie, Mr. Wolf, sind der siebenundzwanzigste.« Sie stand schwerfällig auf, eine massige und entschlossene Frau. »Ich halte nichts vor Ihnen zurück. Sie wissen, was wir wissen, abgesehen von den Einzelheiten. Stimmen Sie meiner Ansicht zu, daß Sie eine besondere Motivation haben, an der Lösung dieses Problems zu arbeiten?«


  


  Kapitel 7


  


  »Die emittierten Partikel haben ein thermisches Spektrum, das mit einer Temperatur korrespondiert, die rapide ansteigt, wenn die Masse des Schwarzen Loches abnimmt. Bei einem Schwarzen Loch von einer Sonnenmasse liegt die Temperatur nur etwa ein zehnmillionstel Grad über dem absoluten Nullpunkt. Die Wärmestrahlung, die ein Schwarzes Loch von dieser Temperatur verläßt, würde von der allgemeinen Hintergrundstrahlung im Universum völlig ausgelöscht sein. Andererseits würde ein Schwarzes Loch mit einer Masse von nur einer Milliarde Tonnen Energie mit einer Rate von 6000 Megawatt freisetzen, was der Leistung von sechs großen Atomkraftwerken entspricht.«


  


  - STEPHEN HAWKING


  


  Die Erbauer, Hausmeister und ersten Bewohner der Harvester-Stationen arbeiteten rund um die Uhr, ohne den Gedanken an eine Ruhepause. Bey Wolf begann sich zu fragen, ob von den menschlichen Bewohnern erwartet wurde, daß sie dem Vorbild folgten.


  Nach der Konferenz mit Cinnabar Baker hatte man ihm ein paar große, bequem eingerichtete Räume zur Verfügung gestellt, die einen Formveränderungstank und einen Datenanschluß mit erweitertem Bibliothekszugang enthielten. Leo Manx, der ihn in sein Quartier geführt hatte, wies darauf hin, daß die Wohnung ein Vierzigstel Ge habe, um ihm einen angenehmen Nachtschlaf zu ermöglichen. Offensichtlich erwartete er, daß Wolf sich darüber hocherfreut zeige. Bey aber wußte, daß der Ursprung des lokalen Schwerefelds nur ein Energiekern nicht weiter als dreißig Meter unter seinen Füßen sein konnte, und war nicht erfreut. Die dreifache Abschirmung eines Kerr-Newman-Schwarzen Lochs hatte noch nie versagt, aber nach Sylvia Fernald waren in jüngster Zeit mehrere nahe daran gewesen. Aus dreißig Metern Distanz würden ein paar Gigawatt harter Strahlung ihn nicht bloß töten, sondern sie würden ihn auflösen, ihm das Fleisch von den Knochen schmelzen, bevor er wußte, wie ihm geschah.


  Die Reise, die neuen Eindrücke und die Überfütterung mit Informationen hatten Bey ermüdet. Er wollte sich eine Weile hinlegen und verarbeiten, was er gelernt hatte, aber Leo Manx machte keine Anstalten zu gehen.


  »Sylvia Fernald und Aybee Smith werden beide ausgezeichnete Kollegen sein«, sagte er. Er hatte sich auf Beys Bett ausgestreckt, das gerade lang genug für ihn war, und die Augen geschlossen. »Aber es gibt einiges, was Sie wissen sollten, bevor wir beginnen. Aybee ist außerordentlich tüchtig, aber etwas unreif.«


  Das Bett war offenbar sehr bequem. Bey wollte es für sich selbst. »Er ist nicht viel mehr als ein Junge.«


  »Genau. Neunzehn Jahre alt, aber kenntnisreicher und wissenschaftlich kreativer als jeder andere im Äußeren System. Sie können sich auf ihn verlassen, wenn es um wissenschaftliche Fragen und Fakten geht, aber nicht auf sein Urteil.«


  »Ich werde daran denken. Und was ist mit Sylvia Fernald?«


  »Sie ist reifer und auch komplizierter. Ihr Urteil über einige der Themen, die wir heute diskutierten, mag nicht immer klug und vernünftig sein.«


  »Sie ist fünfundfünfzig Jahre alt?«


  Manx hob den Kopf vom Kissen und starrte ihn an. »Sechsundfünfzig, wenn ich mich recht entsinne. Können Sie das bei jedem?«


  »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich. Ich habe viel Erfahrung mit der Formveränderung. Warum ist sie nicht zuverlässig?«


  »Sie sahen die Namensliste der Leute, die starben oder verschwanden. Einer von ihnen, Paul Chu, war viele Jahre lang Sylvias Lebensgefährte. Ich glaube, sie wollten eine Familie gründen. Aber auf einer Routinereise zum Rand des Halo vor sechs Monaten verschwand er spurlos.«


  »Wieder der Halo.«


  »Ich weiß. Ich dachte das gleiche. Aber ohne Beweise ...«


  »Wir werden nach Beweisen suchen müssen.«


  »Gewiß.« Manx blieb ein paar Minuten lang still und mit geschlossenen Augen liegen. Dann seufzte er. »Wissen Sie, ursprünglich betrachtete ich meine Reise zur Erde mit großer Skepsis, aber es war doch eine sehr gute Idee. Bevor ich ging, hatte ich immer geargwöhnt, daß ich von Natur aus in meinem tiefsten Innern ein Erdenbewohner sei. Die Menschheitsgeschichte ist so faszinierend, und die Erde ist Ursprungsort aller nennenswerten Kulturen und Künste. Aber als ich selbst dorthin kam, wurde mir klar, daß es nichts für mich ist. Es war nicht meine Heimat. Dies ist meine Heimat.« Er klopfte mit der flachen Hand aufs Bett. »Diese Schwerkraft! Kaum auszuhalten.« Ein weiteres und längeres Stillschweigen schloß sich an.


  »Ich glaube, ich werde an der Wand dort ein Schild anbringen«, sagte Bey schließlich.


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Die Aufschrift wird lauten: >Wenn Sie nichts zu tun haben, bitte tun Sie es nicht hier.<«


  Manx runzelte die Stirn und öffnete die Augen. »Sie wünschen allein zu sein?«


  »Ich wünsche zu schlafen.«


  Manx richtete sich widerwillig auf. »Sehr gut. Dann werde ich gehen. Aber ich muß noch eine wichtige Sache zur Sprache bringen. Ich habe meine Analyse Ihrer persönlichen Schwierigkeiten fertiggestellt.«


  Die Müdigkeit machte prickelnder Erwartung Platz. »Die Halluzinationen? Sie meinen, Sie können ihnen ein Ende machen?«


  »Nein. Im Gegenteil, ich bin sicher, daß ich es nicht kann. Weil ich überzeugt bin, daß Sie nicht die verzerrten Ausgeburten Ihres eigenen Gehirns gesehen haben. Die Erscheinungen, unter denen Sie leiden, sind Ihnen von außen aufgedrängt worden.«


  »Das ist unmöglich. Ich habe erlebt, daß ich den Roten Mann sah, während andere Leute dieselbe Sendung mit mir verfolgten. Sie sahen nichts. Ich habe ihn auch in aufgezeichneten Programmen gesehen, dann dasselbe Programm ein zweites Mal durchgespielt, und er kam nicht wieder zum Vorschein. Und überhaupt, warum sollte jemand mich verrückt machen wollen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube aber, daß wir, wenn wir das erste Problem, das der Methode, beantworten können, einen weiten Schritt voran zur Beantwortung des zweiten, der Absicht, getan haben werden. Und eine induzierte Wirkung ist ein technologisches und kein psychologisches Problem. Das bietet uns Möglichkeiten. Ich schlage vor, wir sprechen mit Apollo Smith darüber. Wie ich ihn kenne, wird es ihn interessieren.« Er erhob sich vom Bett, seufzte und nickte Bey zu. »Und nun legen Sie sich hin. Schlafen Sie gut.«


  Das hatte Leo Manx nun selbst unmöglich gemacht. Bey schaltete das Licht aus und legte sich aufs Bett, aber er fühlte sich nicht mehr schläfrig. Induzierte Effekte, dachte er bei sich. Er hatte an diese Möglichkeit gedacht, als der Tanzende Mann zuerst erschienen war, hatte sie aber aus zwei guten Gründen fallen gelassen: er konnte nicht sehen, wie es bewerkstelligt werden konnte, und er konnte sich nicht vorstellen, warum jemand so etwas würde tun wollen.


  Nach fünf nutzlosen Minuten, in denen ihm kein Weg einfallen wollte, wie er Leo Manx’ Meinungen zu brauchbaren Fakten machen konnte, stand er wieder auf, warf seine von der Reise schmutzige Kleidung in den Wäschetrichter und ging in den Duschraum. Sein Quartier war ungemein geräumig, von der Größe einer Fünf-Zimmer-Wohnung auf Erden; kein Wunder, daß Leo Manx sich dort beengt gefühlt hatte. Nachdem er eine Weile mit unvertrauten Armaturen gekämpft hatte, duschte Bey so heiß wie er es ertragen konnte, schaltete die Brause dann versehentlich auf kalt und sprang mit einem Schrei aus dem eisigen Regenguß und drehte die Warmluft an.


  Sobald er trocken war, erkannte er, daß er einen weiteren Fehler gemacht hatte. Die einzige Kleidung, die der Spender lieferte, waren die gelben einteiligen Anzüge, die für seinen Körper zu lang und zu eng waren. Seine eigenen Sachen hatte der Wäschetrichter geschluckt, und er konnte nirgends seine Schuhe finden.


  Schließlich zwängte er sich in einen der Overalls und brachte mit Mühe die Verschlüsse zu. Daß er sich dann im Spiegel betrachtete, war eine unkluge Entscheidung, doch vermutete er, daß er für den Geschmack der Einheimischen ohnedies so häßlich war, wie er nur sein konnte. Er verließ sein Quartier barfuß und ging einen Korridor entlang, der eine weite Spirale nach außen zu beschreiben schien. Er hatte keine Ahnung, wohin er ging, war aber zuversichtlich, daß er den Rückweg zu seinem Quartier finden würde. Im Innern der Station konnte es schwerlich einen weiteren Kern geben, und solange er den Schweregradienten >oben< und >unten< folgte, konnte er sich nicht verirren.


  Nach einigen Minuten kam er an ein Kontrollfenster, durch das ein breiter, akkordeonartig gefältelter Tunnel zu sehen war, der ihn an die Speiseröhre eines gigantischen Lebewesens erinnerte. Bey wußte, daß die Harvester-Stationen durch die Oort-Wolke zogen und die kosmische Materie nach flüchtigen Stoffen und komplexen vororganischen Molekularverbindungen durchkämmten. Sie wurden von der kometengroßen Ansaugöffnung aufgenommen und ins Innere geleitet, durch die Wärme des Energiekerns aufgetaut, angewärmt und in riesige Becken befördert, wo sie durch Injektionen mit Kohlendioxid und Sauerstoff bewegt und durchlüftet wurden. In diesem mit Enzymen angereicherten Gebräu wurden die präbiotischen Moleküle der eingefangenen Stoffe - Porphyrine, Carotenoide, Polypeptide und Zellulose - in eßbare Fette, Stärke, Zucker und Proteine umgewandelt.


  Bey fand ein Kontrollfenster und spähte in einen Blasen werfenden See von blasser, gelbgrüner Farbe. Verborgene Maschinen arbeiteten in der Nähe und brachten den Boden unter seinen Füßen zum Vibrieren. Ein großes Ventil öffnete sich, und Tausende Tonnen Brühe strömten durch spiralige Kühlrohre auf den Weg zur Extraktion von Wasser, Chlorophyllen und Hefen. Diese Ladung näherte sich dem letzten Stadium ihres Reifungsprozesses. Der größte Teil der Endprodukte wurde gepreßt, in raumfeste Behälter verpackt und auf die lange Reise zum Inneren System gebracht. Die Harvester-Stationen ernährten die Bevölkerung der Wolke, aber der größte Teil war Überschußproduktion und wurde ins Innere System ausgeführt, wo sie für das Überleben der gefährlich angewachsenen Menschheit benötigt wurde. Dieselben Grundstoffe zur Lebensmittelerzeugung lieferten die Einnahmen, die erforderlich waren, um Technologie und Fertigwaren aus dem Inneren System zu bezahlen.


  Als Bey die riesige Produktionsstätte verließ, konnte er nicht umhin sich zu fragen, was im Falle eines Krieges oder Embargos geschehen würde, wenn die Versorgung unterbrochen wurde.


  Zuerst würde man auf der Empfängerseite nichts bemerken. Die Warentransporte zum Inneren System wurden aus Kostengründen mit nur einem Bruchteil eines Ge beschleunigt und benötigten lange Zeit, um ihr Ziel zu erreichen. So würden die Lieferungen im Falle eines Konflikts noch mindestens zehn Jahre lang eintreffen, selbst wenn die Harvester-Stationen ihre Belieferung sofort einstellten. Nach Ablauf dieser Frist aber würde das Innere System in ernste Schwierigkeiten kommen - wie auch das Äußere System zu leiden hätte, wenn eines Tages die Versorgung mit Energiekernen und Fertigwaren eingestellt würde. Angesichts dieser nahezu völligen Abhängigkeit der beiden Gruppen voneinander schien jedes Gerede von Krieg oder Abbruch der Handelsbeziehungen unsinnig und lächerlich. Und doch wußte Bey, daß solche Reden immer häufiger zu hören und die Töne immer schriller wurden.


  Er war dem lokalen Schwerevektor abwärts gefolgt und wieder in der Nähe seines Quartiers. Aber der Gedanke an den Kern-Ring lockte ihn weiter, und er stieg eine steile Treppe zum Kern hinab. Nach fünfzehn Metern sah er sich auf einer schwarzen, nahtlosen Kugel ohne sichtbare Zugangspunkte. Er stand in einem Schwerefeld von einem Dreißigstel Ge auf der ersten der drei Kernabschirmungen. Nichts Organisches würde auf der anderen Seite dieser Abschirmung auch nur eine Sekunde lang überleben. Höchstens zwanzig Meter unter seinen Füßen war der Kern selbst, ein winziges, schnell rotierendes Schwarzes Loch, das durch seine eigene elektrische Aufladung in Position gehalten wurde. Seine Masse betrug ein paar Milliarden Tonnen. Es diente als Energiequelle für die Station. Ströme subnuklearer Partikel gingen durch die Ergosphäre des Kerns, verlangsamten dessen Rotation um ein geringes und traten mit enorm verstärkter Eigenenergie wieder aus.


  Die von einem Kern erzeugte Energie war groß, aber nicht unendlich. Nach etwa zwanzig Jahren würde seine Rotationsenergie erschöpft sein. Ein Schwarzes Loch ohne Rotation würde nach dem von Hawking postulierten Evaporationsprozeß weiter strahlen, aber diese Energie war weit weniger kontrolliert und nützlich. Sie war sogar lästig, weil die Überwachungssensoren innerhalb der Abschirmung eine vielfache Signalredundanz benötigten, um fehlerfreie Botschaften nach außen zu gewährleisten. Ein >verbrauchter< Kern war ein nutzloser Kern. Er mußte entweder durch eine andere Energiequelle zu schneller Rotation >aufgezogen< oder durch einen neuen aus dem Kern-Ring ersetzt werden.


  Und wenn der Kern-Ring unerreichbar wurde? Dann würden die Wolkenbewohner durch Energiemangel zugrunde gehen, so sicher wie das Innere System durch das Ausbleiben von Nahrungsmittellieferungen des Äußeren Systems von Hungersnöten heimgesucht würde. Dennoch war der Kern-Ring der am wenigsten beherrschte Teil des ganzen Systems, und es war nicht klar, wer die meisten Rechte darauf hatte. Waren es die Kapselkolonien, die in den Halo ausgewanderten Raumfahrer, die in ihren Raumkapseln ein halbnomadisches Leben führten? Oder vielleicht der Schwarze Ransome, der von seinem geheimnisvollen Stützpunkt einen Kleinkrieg gegen die beiden großen Systeme führte?


  Der Gedankengang führte Bey wieder zu Mary. War sie im Kern-Ring, wie Leo Manx glaubte? Oder war sie irgendwo hier draußen zu finden, im unvorstellbar großen Raumvolumen der Wolke? Wenn es so war, dann könnte das zentrale Personenregister vielleicht helfen, ihren Aufenthalt festzustellen. Vorausgesetzt, daß er es wollte.


  »Da es keine Abhilfe gibt, komm, gib mir einen Kuß und laß uns scheiden. Nein, ich hab’s getan, du bekommst nicht mehr von mir.« Marys letzte Botschaft hatte ihn gebeten, nicht nach ihr zu suchen, aber in der für sie typischen Form. Sie hatte ein Schlupfloch für Zweideutigkeit gelassen. Bey wandte sich um und ging zur Treppe, um in sein Quartier zurückzukehren. Wenn er jetzt anfinge, sich mit dem Zugangs-und Abrufsystem für die Bibliothek zu beschäftigen, würde er niemals zum Schlafen kommen.


  Er war so gedankenverloren, daß er beinahe mit den drei Fremden zusammenstieß.


  Es waren zwei Männer und eine Frau. Wolf blieb keine Zeit für mehr als einen schnellen Blick - wieder keine Augenbrauen, und das leuchtete plötzlich ein; in der Schwerelosigkeit würde der Schweiß nicht von der Stirn rinnen -, dann umringten sie ihn.


  »Was, zum Teufel, tun Sie hier?« verlangte der kleinere der beiden Männer mit lauter und zorniger Stimme zu wissen. Finster starrte er aus seiner überlegenen Körperhöhe auf Bey herab.


  »Tut mir leid«, fing dieser an, »ich wußte nicht, daß die Kernebene Sperrgebiet ist. Ich wollte gerade ...«


  »Die Kernebene!« Der Mann sah seinen Gefährten an. »Er versteht nicht, was man zu ihm sagt.«


  »Wir sprechen nicht vom Kern«, sagte die Frau. »Sie gehören nicht hierher - nicht in die Station und nicht in unser System. Gehen Sie zurück, wo Sie hergekommen sind.«


  Der Dritte sagte nichts, aber er knuffte Wolf mit einer knochigen Faust schmerzhaft in die Seite. Im gleichen Augenblick trat die Frau ihm mit harter Schuhsohle auf die bloßen Zehen.


  »He, was soll das ...?!« Bey trat einen Schritt zurück. Die annähernde Schwerelosigkeit begünstigte die Wolkenbewohner, aber Bey war überzeugt, daß er es leicht mit diesen dürren Gestalten aufnehmen konnte, wenn es sein mußte. Er traute sich zu, diese dünnen Gliedmaßen zwischen den Händen zu brechen, und ihre unterentwickelten Muskeln hatten wahrscheinlich getan, was sie konnten, um ihn zu verletzen. Aber er wollte sich nicht auf eine Schlägerei einlassen - nicht, solange er keine Ahnung hatte, mit wem oder warum. Er riß wie zum Schlag ausholend den Arm gegen den Mann vor ihm hoch, dann sprang er zur Treppe.


  Er war oben, bevor sie sich noch umgewandt hatten. Am oberen Ende warf er die Tür zu und rannte durch den Korridor davon. Auf der Schwelle zu seinem eigenen Quartier prallte er mit einer hohen, dünnen Gestalt zusammen, die gerade herauskam. Bey bremste, so gut er konnte, aber der Zusammenprall war unvermeidlich. Der Mann stieß ein erschrockenes Grunzen aus und segelte rückwärts durch den Raum, prallte von der Wand ab und fiel dann bäuchlings quer über das Bett.


  »Au! Was soll das?«


  Bey erkannte die klagende Stimme. Sie gehörte Aybee Smith. Er ging zu ihm und half ihm auf.


  Aybee rieb sich das Zwerchfell. »Was hat diese Eile zu bedeuten?«


  »Ich bin vor dreien Ihrer Leute weggelaufen. Ich habe keine Ahnung, wer sie sind, aber sie versuchten eine Schlägerei anzufangen.«


  »Verstehe. Ich kam hierher, um Sie zu warnen, Ihr Quartier nicht zu verlassen. Am besten schließen Sie die Tür und sperren ab.«


  »Aber warum? Was, zum Teufel, geht hier vor?«


  »Sie sind der Mann, den sie am liebsten hassen.« Aybee stand auf und begann auf und ab zu gehen. »Sie haben die Nachrichten nicht gehört?«


  »Ich habe mir das Innere der Station angesehen.«


  »Ja.« Aybee machte noch immer ein finsteres Gesicht, aber das war anscheinend sein natürlicher Ausdruck. »Wissen Sie was? Die meisten Leute sind Idioten.«


  »Das stimmt nicht. Die meisten Leute sind Durchschnitt.«


  Das trug ihm ein kurzes Lächeln ein. »Sie wissen, was ich meine. Sie sind Tiere. In den letzten paar Tagen hat es zwischen der Regierung hier und der Regierung des Inneren Systems mehr Knurren und Zähnefletschen gegeben als Sie glauben würden. Vor ein paar Stunden nun kam eine Nachricht von der anderen Seite der Wolke. Eine ganze Harvester-Station zerstört, auseinandergeplatzt, dreißigtausend Tote. Kernkraftwerk ist durchgebrannt. Und es heißt, eure Agenten hätten es getan.«


  »Unsinn. Das Innere System würde niemals eine Station zerstören. Wir brauchen die Nahrungsmittel.«


  »Ich sagte ja nicht, daß ich es glaube, nicht wahr? Wie ich sagte - die Leute hier sind dumm. Sie sehen jemanden, der wie Sie aussieht ...« - Aybee hielt inne, um Bey eingehend zu mustern, schüttelte dann den Kopf und fuhr fort -, »und hassen ihn. Sie sind hier nicht mehr sicher.«


  »Das ist Cinnabar Bakers Problem. Wenn sie will, daß ich mich nützlich mache, wird sie Mittel und Wege finden müssen,


  daß ich ungestört arbeiten kann.«


  Das antwortende Grinsen war noch weniger erfreulich als sonst. »Keine Sorge. Sie werden arbeiten können. Die andere Nachricht schlägt genau in Ihr Fach. Formveränderungsfehler in der Sagdejew-Raumfarm, eine Tagereise von hier. Sie und Sylvia werden hingehen und sehen, was Sie feststellen können.«


  »Sie wollen nicht mitgehen?« Bey wollte wissen, wie wichtig das Problem für Cinnabar Baker war.


  »Ich glaube nicht. Es sei denn, Sie brauchen mich. Sylvia kann damit fertig werden. Sie ist kein Dummchen, und sie ist zuverlässig. Sie werden gern mit ihr arbeiten.«


  Wahrscheinlich war es das höchste Lob, das Aybee jemandem zollte. Bey nickte. »Ich habe auch das Gefühl. Wir werden miteinander zurechtkommen.«


  »Wohlgemerkt, in wirklicher Wissenschaft ist sie nicht gut. Dafür kommt sie zu mir.«


  »Sie sind zu bescheiden.«


  »Vielleicht bin ich das.« Aybee musterte Bey mit einem Ausdruck klinischer Neugierde. »Macht es Ihnen was aus, wenn ich Ihnen eine persönliche Frage stelle?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Sind Sie überall so behaart? Ich meine, das muß Sie doch verrückt machen.«


  Bey hielt die Hand hoch, um Aybee die offene Handfläche zu zeigen.


  Aybee grinste. »Na, Sie wissen schon, was ich meine. Sie halten mich für einen Klugscheißer, nicht?«


  »Überhaupt nicht. Vor fünfzig Jahren war ich genau wie Sie. Ein blitzgescheiter Junge. Ich wundere mich, wieviel klüger andere Leute heutzutage sind.«


  »Seniler Verfall?«


  »Warten Sie noch eine Weile. Sie werden auch an die Reihe kommen.«


  Aybee verzog das Gesicht. »He, sagen Sie das nicht. Das ist zu wahr, um lustig zu sein. Die besten Mathematiker und Physiker leisten ihre bahnbrechende Arbeit, bevor sie fünfundzwanzig sind. Danach bauen sie es nur noch aus. Ich


  habe nur noch fünf Jahre übrig, dann geht es für die nächsten achtzig Jahre abwärts mit mir. Wie fühlt es sich an, richtig alt zu sein?«


  »Das erzähle ich Ihnen, wenn ich es bin.«


  »Sylvia sagt, Sie seien schon hübsch weit auf dem Weg - nach der Zusammenkunft brachte sie Manx dazu, daß er sie einen Blick in Ihre Akte tun ließ. Sie ist neugierig. Sie hat mir erzählt, daß Sie Erscheinungen gesehen haben und nicht wissen, wie man sie Ihnen eingegeben haben kann. Und Manx meint, ich könne helfen. Erzählen Sie mir mehr.«


  »Nicht heute abend, Josephine.«


  »Wer?«


  »Eine, die noch älter ist als ich.« Bey ging langsam auf Aybee zu. »Aber jetzt gehen Sie. Ich möchte Sie nicht hinauswerfen, aber wenn ich muß, werde ich es tun. Kommen Sie am Morgen zu mir; dann werde ich Ihnen alles erzählen, was Sie über mich wissen wollen. Sogar wie mir das Haar wächst.«


  »Klar.« Aybee zog sich zur Tür zurück. »Alte Leute brauchen viel Schlaf, nehme ich an.«


  »So ist es wohl.« Wolf schloß die Tür hinter ihm und sperrte ab. Wenn an diesem Abend noch weitere Besucher zu ihm wollten, würden sie die Tür aufbrechen müssen. Er setzte sich aufs Bett und dachte über Apollo Belvedere Smith nach.


  Aybee war jung, eingebildet, voreingenommen, unüberlegt und gefühllos.


  Bey mochte ihn sehr.
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  ZWEITER TEIL


  


  Kapitel 8


  


  Cinnabar Baker hatte kein Zuhause, oder vielleicht hatte sie dreißig. In jeder Station wurden Wohnungen für ihren Gebrauch bereitgehalten, die in Größe, Einrichtung und Schwerkraft identisch waren. Sie war ständig auf Reisen und verbrachte höchstens zehn Tage im Jahr in jeder ihrer Wohnungen.


  Es hieß, sie habe weder vertraute Freunde noch persönlichen Besitz. Turpin begleitete sie überallhin, aber er war kein Besitz. Er war eine alte, schieläugige Krähe mit einem großen Vokabular und fehlenden Schwanzfedern. Wenn er in schlechter Stimmung war, was oft vorkam, hatte er die Gewohnheit, sich mit dem Schnabel Federn auszureißen.


  Das tat er auch jetzt, und es war ein unerfreulicher Anblick. Sylvia Fernald fand es schwierig, den Blick von ihm abzuwenden. Gelegentlich hielt die Krähe in der Beschäftigung inne, um sie aus halbgeschlossenen, wässerigen Augen anzublinzeln.. Dann setzte sie ihre selbstzerstörerische Gefiederpflege fort. Turpin machte keine Anstalten zu fliegen; als er mit seinem Gefieder fertig war, schritt er gravitätisch auf dem kleinen runden Tisch vor Sylvia hin und her, ließ die Flügel hängen und gurgelte in einer mißgelaunter Parodie menschlicher Sprache. Sylvia bemühte sich, Turpin zu ignorieren und ihre Aufmerksamkeit darauf zu konzentrieren, was Cinnabar Baker sagte. Aber es war nicht einfach. Sylvia hatte geschlafen, als der Anruf gekommen war. Sie unterdrückte ein Gähnen und fragte sich, wie es möglich sei, so schläfrig und doch so nervös zu sein.


  Der Anruf hatte sie geradeso überrascht wie der frühere, vor einer Woche ergangene Befehl, an der Zusammenkunft mit Wolf teilzunehmen. Sie arbeitete für Baker, das war unleugbar, aber die Leiterin hatte zwei Ebenen der Verwaltungshierarchie übergangen, um sie zu erreichen, und keine Erklärung dafür genannt.


  Auch dieser neue Anruf war ebenso beiläufig gekommen, als ob nichts Ungewöhnliches daran wäre, eine jüngere Angestellte in mittlerer Position lange nach Mitternacht zu einer Besprechung zu rufen. Die voluminöse Frau hatte sie in einem Sessel erwartet, eingehüllt in ein blaßgrünes Nachthemd, das sie wie eine weite Wolke umgab und nur Kopf und Hände unbedeckt ließ. Sie wirkte frisch und munter wie am hellen Tag.


  »Nun wollen wir uns etwas eingehender mit Behruz Wolf beschäftigen«, sagte sie, als wollte sie ein bereits in Gang befindliches Gespräch fortsetzen. »Wir haben natürlich Leo Manx’ Eindrücke, und was ich inzwischen von Aybee gehört habe. Aber keiner von beiden ist ein genauer Beobachter dessen, was ich die innere Verfassung nennen möchte. Sie haben von Wolf soviel gesehen wie ich. Was für einen Mann haben Sie in ihm gefunden?«


  Sylvia hatte ein Gespräch über Steuerungssysteme oder vielleicht Formveränderungsprogramme erwartet. Die Einschätzung von Charakteren gehörte nicht zu ihrem Aufgabengebiet, aber das konnte sie Cinnabar Baker nicht sagen. Und sie war ziemlich sicher, daß Baker sich nicht mit allgemeinen Redensarten würde abspeisen lassen.


  »Tüchtig, aber kompliziert. Ich glaube nicht, daß ich zu irgendeiner Zeit wußte, was er dachte.«


  »Ich auch nicht.« Baker lächelte wie der Gautama und wartete.


  »Er ist offensichtlich intelligent, aber das wußten wir auf Grund seines Rufes. Und ich meine nicht bloß Theorie und Praxis der Formveränderung. Er erkannte sehr schnell, daß es hier noch um andere Dinge geht.«


  »Beinahe zu schnell.« Cinnabar Baker erläuterte es nicht weiter. Wieder saß sie ruhig da und wartete ab.


  »Und er ist offensichtlich ein einfühlsamer Typ. Ich habe Leo Manx’ Bericht über Wolf und sein Verhältnis mit Mary Walton gelesen.« (Und kann mir vorstellen, wie ihm zumute war, als sie ihn verließ, dachte Sylvia, aber das werde ich Baker nicht sagen.) »Das heißt, er leidet immer noch sehr darunter und denkt, daß er vom Leben nicht viel hat. Aber er interessierte sich sehr dafür, was wir ihm sagten, also vermute ich, daß sein intellektueller Antrieb stärker ist als sein emotionaler. Er ist wie Aybee; er lebt mehr in einer Gedankenwelt als in einer Sinnenwelt. Das wird er wahrscheinlich nicht zugeben; vielleicht weiß er es nicht mal. Was seine anderen Interessen angeht, so ist es schwer, etwas zu sagen. Wie verbringt er seine Zeit, wenn er nicht an der Arbeit ist?«


  Während sie sprach, stellte Sylvia sich die gleiche Frage über Cinnabar Baker. Die Wohnung war winzig und nur mit dem Nötigsten möbliert. Die Wände waren von einem eintönigen Beige, unbelebt von Bildern oder anderem Wandschmuck, und es gab keine persönlichen Gegenstände und Erinnerungsstücke wie diejenigen, die Sylvias Wohnung bis zum Bersten füllten. Cinnabar Baker galt als harte Arbeiterin. Augenscheinlich war Arbeit alles, was sie hatte.


  »Fanden Sie ihn attraktiv?« Die Frage kam so unerwartet, daß Sylvia nicht sicher war, richtig gehört zu haben.


  »Sie meinen, körperlich attraktiv?«


  »Genau.«


  »Mein Gott, nein. Er ist absolut entsetzlich.« Sylvia ließ diese Antwort ein paar Sekunden einwirken, dann fühlte sie sich verpflichtet, hinzuzufügen: »Ich meine, wahrscheinlich ist es nicht seine Schuld. Ich denke, viele Leute aus dem Inneren System sehen so aus. Und er hat einen interessanten Verstand und Sinn für Humor, denke ich. Aber er sieht abstoßend aus, und natürlich ist er sehr klein, mit diesen kurzen dicken Armen. Und das Schlimmste ist, daß er ... daß er zu ...«


  »Zu?«


  »Zu haarig ist. Es sollte mich nicht wundern, wenn er ganz mit Haar bedeckt wäre, wie ein Affe, überall.« Plötzlich wurde Sylvia bewußt, wie extrem es sich anhören mußte. »Selbstverständlich kann er nichts dafür. Obwohl zu bedenken ist, daß ihm alle Möglichkeiten zur Gestaltregulierung offenstehen.«


  »Es tut mir leid, daß Sie ihn ein wenig unattraktiv finden.« Cinnabar Baker hatte anscheinend eine Neigung zu Unterbewertungen. Sie hob die Hand, den Rücken ihrer Krähe zu streicheln und schlug den Blick nieder, so daß Sylvia den Ausdruck ihrer Augen nicht sehen konnte. »Wissen Sie, ich habe eine ungewöhnliche Bitte an Sie. Und da sie außerhalb des üblichen Bereiches Ihrer Pflichten liegt, kann sie nicht mehr sein als eine zwanglose und unverbindliche Frage.«


  »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, werde ich es natürlich tun.« Der Tag hat verrückt angefangen, dachte sie bei sich. Sehen wir mal, ob er noch seltsamer werden kann.


  »Gut. Sie wissen, daß Sie eng mit Behruz Wolf zusammenarbeiten und mit ihm reisen werden?«


  »So ist es vorgesehen.«


  »Ich möchte, daß Sie eine Beziehung zu ihm suchen. Eine sehr enge Beziehung.«


  »Sie meinen ... Sie wollen, daß ich ... Sicherlich erwarten Sie nicht von mir, daß ich ...« In diesem Augenblick ließ Turpin ein langgezogenes gurgelndes Krächzen hören, wie Wasser in einem Abfluß, und Sylvia konnte den Satz nicht vollenden.


  »Ich meine eine geistige Beziehung«, sagte Baker ruhig. »Und wenn möglich auch eine körperliche Beziehung. Ich will Ihnen sagen, warum. Wolf war eine der siebenundzwanzig Personen, zu denen wir Verbindung aufnehmen wollten, um ihre Unterstützung zu erlangen. Er ist der einzige, der von allen übriggeblieben ist, also neigen wir dazu, uns zu sagen, daß er ein Glückspilz sei. Vielleicht ist er einer. Aber vielleicht steckt mehr als Glück dahinter. Vielleicht weiß Wolf mehr, als er sagt, und vielleicht gibt es einen guten Grund dafür, daß er nicht mit den anderen ausgelöscht wurde. Und einen Grund dafür, daß er nach anfänglicher Ablehnung bereit war, hierher zu kommen. Wenn es so ist, muß ich alles darüber wissen. Bettgeflüster ist besser als Wahrheitsdrogen. Wenn Sie ihm nahekommen und sein Vertrauen gewinnen können ...«


  »Ich kann es nicht tun!« Sylvia hatte nach Bakers erstem Satz kaum noch hingehört. »Es kommt überhaupt nicht in Frage. Ich bin bereit, vieles zu tun, aber das ... ist zuviel verlangt. Und außerdem«, fügte sie auf der Suche nach einer Bekräftigung ihrer Ablehnung hinzu, »bin ich überzeugt, daß es beiderseitig ist. Er würde mich nicht zweimal anschauen, wenn es sich vermeiden ließe.«


  »Vielleicht.« Baker hörte auf, Turpin den Rücken zu streicheln und fixierte Sylvia mit einem durchbohrenden Blick ihrer kühlen blauen Augen. »Aber vielleicht nicht.«


  »Sie haben gesehen, wie die Frauen dort sind. Klein und haarig, alles Fett und Hüften und Brüste. Er muß uns scheußlich finden. Mein Gott, ich bin mehr als einen Kopf größer als er. Und bei weitem zu dünn und außerdem ...«


  »Au-ßer-dem«, krächzte Turpin. »Au-ßer-dem.« Er startete mit aufgeregtem Klatschen der schwarzen Flügel, flatterte auf und landete nach einer Umkreisung auf Cinnabar Bakers Schulter.


  »Sie unterschätzen die Auswirkungen längerer persönlicher Zusammenarbeit«, sagte Baker und lächelte. »Mit anderen Worten, man kommt sich näher. Und Schönheit ist leicht zu erreichen. Ein paar Stunden in einem Formveränderungstank - nicht, daß ich Sie dazu drängen würde, verstehen Sie -, und Sie könnten Wolfs Schönheitsideal sein.«


  »Niemals. Tut mir leid, aber ich werde es nicht einmal in Erwägung ziehen. Das ist endgültig.« Sylvia stand auf. Sie mußte sobald wie möglich gehen, bevor Cinnabar Baker einen neuen Versuch machen konnte, sie zu etwas zu überreden.


  Und sie hatte sich solche Hoffnung auf ihre Karriere als Spezialistin gemacht - ihre jetzt verpfuschte Karriere. In den letzten fünf Minuten hatte sie sie ruiniert.


  Dieser Gedanke war der bitterste von allen. Als der Anruf von Cinnabar Baker gekommen war, hatte sie sich geschmeichelt gefühlt. Die Qualität ihrer Arbeit mußte an höchster Stelle Aufmerksamkeit gefunden haben. Sie wurde dem Besucher aus dem Inneren System zugeordnet, weil sie ungewöhnlich tüchtig in der Arbeit mit Formveränderungsprogrammen war.


  Nun zeigte sich mit ernüchternder Klarheit, daß ihre berufliche Tüchtigkeit nichts damit zu tun hatte. Die ihr zugedachte Rolle war die einer willfährigen Frau, eines Lockvogels, um Behruz Wolf auszuhorchen. Und nun, da sie abgelehnt hatte? Cinnabar Baker mochte sagen, daß sie es ihr nicht übelnehme, aber sie würde es doch tun. Sylvias Karriere war erledigt.


  »Bitte entschuldigen Sie mich jetzt.« Sie blickte zu Baker, blieb ohne Antwort, flog herum und lief blindlings zur Tür. Cinnabar Baker sah ihr nach. Wie erwartet, hatte Sylvia Fernald abgelehnt - mit Entschiedenheit. Aber die Idee war eingepflanzt. Von nun an würde Sylvia außerstande sein, mit Behruz Wolf zu sprechen und zusammenzuarbeiten, ohne


  ihn auf irgendeiner Ebene auch als einen möglichen Partner einzuschätzen. Und das war alles, was Baker zu erreichen gehofft hatte.


  »Hormone sind alles, Turpin«, sagte sie zu dem Vogel auf ihrer Schulter. »Verstand ist hübsch, und gutes Aussehen ist hübsch, und Logik noch hübscher; aber Hormone bestimmen, was gespielt wird. Für jeden, sogar für mich und für dich. Aber wir wissen es nicht. Ich hoffe, es war nicht zu hart für Sylvia. Sehen wir zu, ob sie ihre Meinung ändern wird, wenn sie ihn besser kennenlernt.«


  Die Arbeit dieser Nacht war noch lange nicht getan. Leise vor sich hin summend, beugte sie sich über das Kommunikationsgerät auf ihrem Schreibtisch und überlas die offizielle Erklärung, die sie vorbereitet hatte, um die Regierung des Inneren Systems vor jeder Einmischung in Angelegenheiten des Äußeren Systems zu warnen. Sie würde ihren Zweck erfüllen. Es gab darin ein paar Schlüsselwörter, die stärker hätten sein können - >fordern< statt >ersuchen<, und >unerträglich< war besser als >unzulässig< -, aber sie waren leicht zu ändern.


  Nachdem sie dies getan hatte, gab sie die Erklärung zur Veröffentlichung frei. Dann schaltete sie die Codierung ein und forderte eine geschützte Verbindung für eine Direktkommunikation an. Es gab eine kurze Verzögerung, bis die heliozentrischen Koordinaten außerhalb des gewohnten Kommunikationsnetzes festgestellt und die Verbindung freigegeben wurde. Dies geschah durch Bakers eigene Autorisierung. Der Zerhackercode wurde zugeteilt, und schließlich drehte sich am äußersten Rand der Station die fünfhundert Meter lange Antenne und richtete den scharf gebündelten Impulsstrahl auf einen Empfänger tief im Halo.


  


  Kapitel 9


  


  »Man mag laufen, man mag rennen,


  so schnell man nur kann,


  keiner entkommt dem negentropischen Mann.«


  


  - Sprichwort der HOYLE HARVESTER


  


  Die Schiffe der Wolkenbewohner waren leicht zu erkennen: Rümpfe aus Kohlenwasserstoff, Verstrebungen aus Kohlenstoffasern, Sichtfenster aus transparentem Polymer. Notwendigkeit und Natur hatten die Regeln geschaffen. Die in der Oort-Wolke vorkommenden Elemente lieferten eine begrenzte Auswahl an Baumaterial, denn sie beschränkten sich auf die ersten acht der periodischen Tabelle. Metalle waren besonders knapp. Statt sie gegen die Anziehungskraft aus dem Inneren System heranzuschaffen, hatten die Fabrikationsmaschinen zu improvisieren gelernt. Weniger als ein Promille des Schiffes, das Bey Wolf und Sylvia Fernald zur Sagdejew-Raumfarm beförderte, war aus Metall, und selbst dieser Bruchteil würde in den neuen Modellen noch einmal reduziert werden.


  Wolf versuchte ein Gespräch in Gang zu bringen, als sie sich für die Abreise bereit machten, aber es war schwierig. Noch vor zwei Tagen war Sylvia Fernald freundlich und zwanglos mit ihm umgegangen. Sie waren Fremde, hatten aber schon in den ersten paar Minuten ein Einvernehmen über die Arbeit und ihre Einstellung dazu erzielt. Die Aussicht, mit ihr zu arbeiten, hatte ihn erfreut. Schon nach der ersten Planbesprechung hatte sie zu ihm gesagt, er solle sie ruhig Sylvia nennen. Aber heute ...


  Heute mußte er die Worte einzeln aus ihr herausziehen. »Dies sieht so aus, als ob es nur für zwei Personen Platz hätte. Was ist mit Leo Manx, Sylvia? Ich dachte, er würde mit uns kommen.«


  »Er hat es sich anders überlegt.« Ihre Stimme war ausdruckslos. Sie starrte auf die feinen dunklen Haare an seinen Unterarmen und vermied es, ihm in die Augen zu sehen.


  War es das? Sein Aussehen? Als er in der Opic Harvester angekommen war, hatte Bey den im Inneren System üblichen Anzug mit langen Hosen und langen Ärmeln getragen. Heute hatte er den schlecht sitzenden Overall der Wolkenbewohner angezogen, um seine Sachen nicht schmutzig zu machen, und der Unterschied in seiner körperlichen Erscheinung war offensichtlicher.


  Der verbreitete Einsatz von Anlagen zur Gestaltregulierung und Formveränderung hatte es den Menschen ermöglicht, sich an vieles zu gewöhnen, aber die Leute, die er in der Station gesehen hatte, waren einander alle sehr ähnlich: Variationen eines einzigen Körpertypus.


  Sie stand über die Armaturen gebeugt, um die Instrumentenablesungen zu überprüfen, und er trat zu ihr und streckte seinen muskulösen Arm aus, um ihn mit ihrem bleichen, dünnen Unterarm zu vergleichen. Sie spürte seine Nähe und fuhr herum.


  »Was machen Sie da?«


  »Ich? Nichts.« Bey wunderte sich, daß es schuldbewußt klang, und warum errötete sie? Wenn sie während der ganzen Reise so nervös blieb, standen ihm unangenehme vierundzwanzig Stunden bevor. Die einzigen Unterbringungsprobleme, die es für Wolkenbewohner gab, fanden sich in ihren Schiffen. Der McAndrew-Antrieb war gut und schön, aber Trägheitsmoment und Beschleunigungsdruck waren nur in einer kleinen Region der Mittelachse des Schiffes ausgeglichen. Bey und Sylvia mußten sich diesen Raum teilen, der eine zylindrische Kabine von rund zwei Metern Durchmesser war. Reserviertheit war unter diesen Umständen schwierig, um so mehr als Sylvia mindestens zwei Meter groß war.


  Sie trafen die letzten Vorbereitungen für die Abreise und machten mit peinlicher Förmlichkeit die gemeinsame Startzählung, als Aybee hereingestürzt kam.


  »Gut. Dachte schon, ich würde zu spät kommen.«


  »Noch vier Minuten, und du wärst zu spät gekommen«, sagte Sylvia, sichtlich erleichtert. »Kommst du mit uns?«


  »Ausgeschlossen.« Aybee sah sich naserümpfend in der kleinen Kabine um. »Ich brauche Platz, Raum, um mein Licht leuchten zu lassen. Du würdest mich zusammenklappen müssen, um mich da hinein zu bringen. Aber mit dir und dem Wolfmann wird es ganz gemütlich sein.«


  Die gespannte Atmosphäre entging ihm völlig. Er nahm eine Umhängetasche von der Schulter und öffnete die Schnallen. »Ich habe wieder mit Leo gesprochen, und diesmal haben wir das Problem richtig angefaßt. Das erste Mal fragte er mich: >Wie kann man die Eingabe eines Videosignals aufspüren, die sonst niemand sehen kann?< Ich sagte: >He, ich kann dir fünf Methoden sagen, wie man das macht, aber ohne mehr Information kann ich nicht beurteilen, welche verwendet worden ist.<«


  »Drei Minuten«, sagte Bey, »oder wir müssen den Countdown abbrechen.«


  »Jede Menge Zeit.« Aybee zog einen flachen, rechteckigen Kasten aus der Tasche, dazu eine zusammenlegbare helmartige Kopfbedeckung und ein Gewirr von Kabeln und Elektroden. »Heute sagte mir Leo, wir hätten das Problem falsch gesehen. Ihm ist es gleich, wie das Signal in Ihren Kopf kommt, er will es bloß sehen, damit er weiß, was Sie verrückt macht. Das ist natürlich was anderes, nicht? Viel einfacher, denn wen kümmert es jetzt, ob das Signal von außen kam oder ob Sie die ganze Geschichte selbst ausgebrütet haben? Die Erinnerung daran steckt irgendwo da drinnen.« Er zeigte auf Beys Kopf. »Und dieses Gerät kann es für uns herausziehen.«


  Bey beäugte mißvergnügt die Vorrichtung. Sie machte einen willkürlichen und unfertigen Eindruck. »Sie wollen, daß ich dieses Ding über den Kopf ziehe? Wie soll ich atmen?«


  »Wie gewöhnlich, ein und dann aus. Dafür gibt es Luftlöcher. He, entspannen Sie sich. Wenn ich Sie umbringen wollte, gäbe es einfachere Methoden.«


  »Zwei Minuten«, warf Sylvia Fernald ein. »Aybee, wir sollten uns anschnallen. Du mußt gehen.«


  »Zeit genug, Wolfmann, wollen Sie nicht wissen, wie dieses Ding funktioniert? Es ist saugut. Sehen Sie, zuerst fangen Sie an, darüber nachzudenken, was Sie sahen - kleine rote Teufelchen, was immer. Diese Erinnerungen sind irgendwo in Ihrem Kopf gespeichert, als vollkommener Ablauf. Sie vergessen nie etwas, das Sie erlebt haben, niemand vergißt es, Sie kommen bloß nicht ran, nicht im Detail. Also nimmt dieses Gerät Ihre erste Erinnerungsausgabe auf, spielt sie Ihnen zurück und fragt, ob die Übereinstimmung vollkommen ist. Wenn nicht, verändert es die Wiedergabe, bis Übereinstimmung entsteht. Mein Algorithmus garantiert Konvergenz. Und die ganze Zeit nehmen wir auf, was wir bekommen. Also haben wir am Ende einer Sitzung alles aufgezeichnet, was Sie sahen - selbst das, was Sie zu sehen glaubten, vorausgesetzt es hat genug Details.« Er starrte Wolf an, der den flexiblen Helm weglegte. »He, was für ein undankbarer Clown Sie sind! Ich habe da eine Menge Arbeit hineingesteckt. Wollen Sie es nicht versuchen?«


  »Soll das heißen, es könnte nicht funktionieren?«


  »Natürlich wird es funktionieren, so wahr mein Name Apollo Belvedere Smith ist.«


  »Dann werde ich das Gerät ausprobieren, wenn wir unterwegs zur Farm sind.« Bey zeigte auf den Indikator des Startzählers. »Sehen Sie das? Wenn Sie nicht in den nächsten vierzig Sekunden draußen sind, können Sie das Ergebnis Ihrer Arbeit in Realzeit anschauen. Die Luke schließt automatisch dreißig Sekunden vor dem Einschalten des Antriebs. Kommen Sie mit uns?«


  »Kommt nicht in Frage!« Aybee sprang zum Ausgang. »Rufen Sie zurück und erzählen Sie uns, was Sie bekommen. Leo Manx ist auch ungeduldig.« Er war fort, doch als die beiden anderen sich anschnallten, steckte er den Kopf noch einmal herein. »He, Wolfmann, haben Sie diese drei Leute gestern abend wirklich aufgemischt, bevor Sie mich über den Haufen rannten?«


  Bey war angeschnallt und drückte Aybees Tasche mit dem Gerät an die Brust. »Ganz im Gegenteil. Ich rührte sie nicht an, aber einer keilte mir in die Rippen, und die Frau trat mir auf die Zehen. Ich könnte Ihnen die Prellungen zeigen.«


  »Nicht nötig. Wenn man ein haariges Bein gesehen hat, hat man sie alle gesehen. Aber sehen Sie die Nachrichten. Sie behaupten, Sie hätten sie ohne Warnung angegriffen. Sie machen sich hier gerade zur rechten Zeit aus dem Staub.«


  Aybee tat das gleiche. Die beiden Passagiere hörten die äußere Luke zwei Sekunden vor dem Sirenenton zufallen, der die Zündung der Triebwerke ankündigte.


  Aybees Lieferung in letzter Minute erwies sich als ein Segen. Nach dem Start hatte Bey wieder versucht, ein Gespräch in Gang zu bringen, aber Sylvia war so offensichtlich aufgeregt über irgend etwas, daß er nach ein paar Minuten den flexiblen Helm aus der Tasche nahm, die Elektroden anbrachte und ihn über den Kopf zog.


  Mit Details wie einer Bedienungsanleitung hatte Aybee sich nicht abgegeben. Bey saß eine Weile im Dunkeln und fragte sich, ob er vergessen habe, das Gerät einzuschalten. Er war schon drauf und dran, den Helm abzunehmen, wollte aber nicht mit Sylvias Nervosität konfrontiert sein. Wenn das Gerät arbeitete, wie Aybee gesagt hatte, sollte er sich auf die klarste Erinnerung konzentrieren, die er von dem Tanzenden Mann hatte. Es war leicht, diese winzige Gestalt ins Gedächtnis zurückzurufen, wie sie von links in den Bildschirm getanzt war ... Es war wie Formveränderung, aber mit einem Unterschied. Der Zwang kam von außen, nicht aus seinem eigenen Willen. Bey war noch bei Bewußtsein, doch hatte er keine Herrschaft über sich. In seinem Geist bewegte sich der Tanzende Mann über den Bildschirm, hielt inne und bewegte sich weiter. Tanz, Pause, Anpassung, Neueinstellung, Tanz. Tanz, Pause, Neueinstellung, Tanz. So ging es weiter, immer wieder, jedesmal so wenig verschieden vom letzten, daß Bey keine Veränderung wahrnehmen konnte. Tanz, Pause, Anpassung, Neueinstellung. Er versuchte zu zählen, während die Aufführung sich ständig wiederholte, Dutzende von Malen, Hunderte von Malen, Tausende von Malen. Aber er konnte die Zahl nicht im Kopf behalten. Tanz, Pause, Anpassung, Neueinstellung. Eine endlose, gleichförmige Prozession tanzender Männer, die nacheinander durch sein Gesichtsfeld hüpften, sich drehten und wendeten, rückwärts außer Sicht sprangen. Sie sägten sich tiefer und tiefer in seinen Schädel, durch die schützende Hülle der Hirnhaut, schnitten ein in die zarten Furchen seines Gehirns, während er stumm nach Erlösung schrie.


  Endlich kam sie. Der Zyklus wurde mit verblüffender Plötzlichkeit unterbrochen, der Helm entfernt. Bey erschauerte, kam zu sich und starrte in die ängstlichen Augen Sylvia Fernalds.


  »Es tut mir leid.« Sie streckte die Hand aus, um seine Stirn zu berühren, dann zog sie sie mit einem Ruck zurück, als hätte sie sich verbrannt. »Ich war überzeugt, daß es Ihnen schlecht ging. Sie lagen so lange da, und dann fingen Sie an zu stöhnen. Ich befürchtete, Sie könnten Schmerzen haben. Ging etwas schief?«


  Bey bedeckte die Augen mit der Hand. Das Licht war viel zu hell geworden, und er hatte fürchterliche Kopfschmerzen. »Ich würde ja sagen, aber Aybee könnte anderer Meinung sein. Ich vermute, er setzte die Toleranzen für die Konvergenz seines Programms zu knapp ein. Ich hätte Tage mit dem Versuch verbringen können, zu rekonstruieren, was ich sah. Vielleicht wäre ich nie zum Ziel gekommen. Ich hätte für immer in dieser verdammten Schleife hängen bleiben können. Aber jetzt ist es in Ordnung.« Er ergriff ihre linke Hand und hielt sie fest genug, daß ihr reflexhafter Ruck sie nicht befreite. »Danke, Sylvia. Ich weiß zu schätzen, was Sie taten. Ich hätte niemals da herauskommen können.«


  Es war ein Impuls, aber plötzlich wurde es ein Experiment. Wie würde sie reagieren?


  Sie erlaubte die Berührung ungefähr eine halbe Sekunde. Dann entzog sie ihm entschlossen die Hand und drückte einen Schalter an der Seite des Geräts. Es gab ein Klicken und ein kurzes, summendes Geräusch. Sie wartete einen Augenblick lang, dann berührte sie die Frontplatte.


  Bey starrte sie an. »Sie wissen, wie es funktioniert!«


  »Ich hatte lange genug Zeit, es mir anzusehen, während Sie dalagen. Und ich wußte, daß Aybee es einfach halten würde - er sagt immer, seine Arbeit müsse wie unsere Schiffe sein, entworfen von einem Genie, um von Idioten bedient zu werden. Ich weiß, welche Knöpfe man drücken muß, wenn mich das zu einer Expertin macht.« Sie hatte die Hand noch vor der Frontplatte. »Möchten Sie gern sehen, ob Sie etwas bekommen haben? Es ist eine Wiedergabe der Aufzeichnungen möglich; wir könnten sie hier auf die Mattscheibe bringen.«


  Bey zögerte. Er wollte es wissen, gewiß, nach all diesen Monaten der Sorgen und Ängste. Aber er spürte auch Unbehagen, das gleiche unterschwellige Unbehagen, das ihn bei der


  Nachricht befallen hatte, daß Mary ihm eine Botschaft von jenseits des Mondes geschickt hatte.


  »Nun?« Sylvia Fernald wartete; ihr langer, dünner Finger schwebte über einem Punkt an der Frontplatte.


  Der wandernde Finger schreibt, und hat er geschrieben, wandert er weiter, und all deine Frömmigkeit und Klugheit werden ihn nicht zurücklocken, um eine halbe Zeile auszustreichen ...


  Bey spürte, daß er am Rande einer unwiderruflichen Veränderung war, deren treibende Kraft dieser wartende Finger war. Nachdem er den Tanzenden Mann monatelang als einen Vorboten des Wahnsinns akzeptiert hatte, war er nun vielleicht im Begriff, noch finsterere Möglichkeiten zu entdecken. Wissen mochte schrecklicher sein als Unwissenheit.


  Er war sehr müde. Der Kopf schmerzte ihn mehr denn je. Sein Verstand war zu Mus geworden. Und so saß er unbeweglich, konnte weder sprechen noch nicken, und beobachtete diesen wartenden Zeigefinger.


  »Also, was ist?« Sylvia wurde ungeduldig. Und kein Wunder. Was war los mit ihm? Er mußte verstehen. Dennoch fühlte er sich wieder in eine Halbtrance entschweben, seine Gedanken von der Gegenwart abwenden ...


  Er raffte sich auf. Schlechte Nachrichten oder nicht, er mußte es wissen.


  Er setzte sich auf, schüttelte sich in einem fröstelnden Schauer und nickte. »Spielen Sie es ab.«


  Die kleine Mattscheibe flackerte, wurde dunkel und langsam wieder hell. Scharfe Bilder lösten einander ab: Rote Männer rannten, tanzten, sprangen, saßen mit untergeschlagenen Beinen, überlagerten einander. Dann verblaßten die vielfachen Wiedergaben, und ein Bild blieb. Es war, wie Bey es erinnerte, aber in furchterregendem Detail. Der kleine Mann, das Grinsen der zugespitzten Zähne, der stolzierende Gang, der Überschlag rückwärts, das ruckartige Zucken beweglicher Gliedmaßen. Die Stimme. Es war die gleiche Singsangstimme, die am Ende eines Satzes anstieg, um eine nicht ganz verständliche Frage einzurahmen. Bey beobachtete, lauschte, wurde davongetragen in eine schwindelerregende Wiederaufnahme der Vergangenheit. Er streckte die Hand aus, um die


  Abfolge noch einmal zu spielen. Und wieder. Beim viertenmal war Sylvias Hand zuerst da und stieß ihn fort.


  »Nicht mehr. Nicht jetzt.« Sie hatte den Ausdruck in seinen Augen gesehen.


  Er seufzte. »Aybee hat es geschafft. Wie er sagte. Das war es, wissen Sie. Genau.«


  »Ich weiß.«


  »Ich muß es noch einmal sehen.« Seine Hand bewegte sich auf ihre zu und versuchte sie wegzustoßen. Er hatte keine Kraft im Arm.


  »Nein. Später.« Sie berührte seine Stirn. Wie sie vermutet hatte, war sie heiß und verschwitzt. »Bey, Sie müssen schlafen, Es ist zuviel gewesen.«


  »Ich muß es noch einmal sehen. Ich muß es verstehen. Sehen Sie, Sylvia, selbst jetzt verstehe ich nicht.« Seine Stimme klang verwundert, hilflos, und noch während er sprach, fielen ihm die Augen zu. In weniger als dreißig Sekunden war er fest eingeschlafen.


  Jetzt war er keine Bedrohung mehr. Sylvia beobachtete ihn ein paar Minuten lang aufmerksam. Sein Gesicht war das Antlitz des Inneren Systems selbst: dunkel, älter, verschlossen. Sie streckte die Hand aus und drehte das Gerät so, daß er die Mattscheibe nicht sehen konnte. Er seufzte im Schlaf, ohne seine Lage zu verändern.


  Sie drehte am Lautstärkeregler, bis sie die Tonaufzeichnung gerade noch hören konnte, aber keine Gefahr bestand, daß Bey geweckt würde, dann spielte sie die Bildsequenz wieder und wieder ab. Sie hatte für Bey Wolf etwas Persönliches und Beunruhigendes bedeutet. Sie aber sah sich vor andere und praktischere Geheimnisse gestellt. Schon bei der ersten Betrachtung hatte es Andeutungen gegeben, die es zu erfassen galt.


  Nach vier Durchläufen durch Beys rekonstruierte Erinnerungssequenz löste sie das erste Problem. Sie veränderte die Einstellung und beobachtete befriedigt, was auf die Mattscheibe kam. Das zweite Problem war nicht so einfach. Es war abhängig von einer zweifelhaften Erinnerung, die mehr als ein Jahr alt war. Sylvia mußte Hilfe vom Datenanschluß der Raumfarm anfordern, die noch sieben Reisestunden vor ihnen lag. Sie schickte ein Bild, das ihre Vermutung bestätigte. Dann machte sie es sich bequem und wartete auf Beys Erwachen, betrachtete sein entspanntes, sonnengebräuntes Gesicht, wollte, daß er ruhte, konnte aber kaum erwarten, daß er erwachte.


  Er schlief annähernd sechs Stunden lang. Als er erwachte, wandte er sich sofort um und streckte die Hand nach dem Gerät aus, um die Wiedergabe einzuschalten. Sie fing seine Hand und nahm sie zwischen ihre beiden.


  »Nein. Es ist nicht nötig, Bey.«


  Er starrte sie verständnislos an, noch benommen vom Schlaf. »Passen Sie auf«, sagte sie. Sie machte die Einstellung an Aybees Gerät und schaltete die Wiedergabe ein.


  Der rote Mann erschien, und wieder redete er. Aber jetzt waren seine im Singsang vorgetragenen Worte klar.


  »Man mag laufen, man mag rennen, so schnell man nur kann, nie entkommt man dem negentropischen Mann.« Und dann, kurz bevor er davontanzte und auf der rechten Seite der Mattscheibe verschwand, sagte er: »>Sei unbesorgt und keine Bange, der negentropische Mann ist hier schon lange!«


  Bey saß mit offenem Mund. »Was haben Sie gemacht?«


  »Zeitumkehr und verlangsamt.« Sie ließ die Sequenz zurücklaufen, um sie noch einmal durchzuspielen. »Es war offensichtlich. Sie hätten es auch gesehen, wenn Sie die Sequenz objektiv einige Male gesehen hätten. Die Bewegungen sahen nicht richtig aus, zu ruckartig, und die Intonation war für normale Sprache falsch. Man braucht die Botschaft nur rückwärts zu spielen, dann wird sie verständlich.« Sie sah Bey den Kopf schütteln. »Was haben Sie?«


  »Sie ist nicht klar. Jedenfalls nicht mir. Ich verstehe, was er sagt, und Aybee weiß vielleicht, mit welchem Kniff mir dieses Signal zugespielt wurde. Aber was bedeutet es?«


  »Negentropisch?«


  »Ja, zum Beispiel. Negentropisch. Negative Entropie? Das ist bloß ein Wort.« Bey stand auf. Er wollte auf und ab gehen, aber in der Kabine war nicht genug Platz, um mehr als zwei Schritte in jeder Richtung zu tun. Nach einer kleinen Weile setzte er sich wieder und schlug sich frustriert auf den Oberschenkel. »Negentropisch. Warum sollte jemand sagen, er sei der negentropische Mann? Und warum sollte jemand ausgerechnet mir solch eine Botschaft schicken? Ich sehe nicht, wie eine Person negative Entropie haben kann - ich bin nicht einmal sicher, daß ich verstehe, was Entropie ist. Und ich habe ganz gewiß keine Ahnung, wer hinter allem steckt.«


  »Aber ich.«


  Sylvias ruhige Antwort brachte Bey aus der Fassung. Er starrte sie verblüfft an. »Wie können Sie?«


  »Ich erkannte Ihren Tanzenden Mann. Ich hatte schon einen Verdacht, als ich ihn zuerst sah, war aber nicht sicher. Während Sie schliefen, rief ich die Raumfarm und ließ mich mit ihrer Datei verbinden. Und entdeckte, daß ich recht hatte.«


  »Sie meinen, er ist vom Äußeren statt vom Inneren System? Er sieht in keiner Weise wie ein Wolkenbewohner aus.«


  »Er ist auch keiner. Und er kommt auch nicht aus dem Inneren System.« Sylvia war so erfüllt von ihrer Entdeckung, daß sie vergaß, vorsichtig zu sein. Sie wandte sich zu ihm und ergriff impulsiv seine Hände. »Ihr Tanzender Mann ist keiner von uns. Er lebt im Halo. Er ist berühmt, ein Rebell, und wird der Schwarze Ransome genannt.«


  


  Kapitel 10


  


  »Manx ist unterwegs.« Sylvia schwebte in die offene Kuppel, die einen natürlichen Ausblick auf die Sterne gewährte, und machte sich neben Bey fest. »Er fliegt eine Sonde mit hoher Beschleunigung und wird in zwölf Stunden hier sein.«


  Bey dachte darüber nach. »Er muß es sehr wichtig nehmen, wenn er die Enge und Unbequemlichkeit auf sich nimmt. Diese Sonden sind Rettungsgeräte - die Kabine ist keine zwei Meter breit. Er wird sich kaum umdrehen können.«


  »Das wird er gar nicht erst versuchen, denn es ist ein Einsitzer, und Aybee sagt, er wolle mit ihm kommen.« Der Gedanke schien Sylvia zu erheitern. Wenn sie die erzwungene Intimität ihrer Reise mit Bey ertragen konnte, mochten Aybee und Leo Manx getrost ähnliches erleiden. »Ich sagte ihm, was wir herausgefunden haben«, fuhr sie fort. »Er kann es nicht erwarten, die Sache selbst in Augenschein zu nehmen.«


  Sie hatten ihr Ziel erreicht und angedockt. Bey, der die schützenden Formalitäten bei der Ein-und Ausreise in Häfen des Inneren Systems gewohnt war, staunte über das Fehlen von Kontrollen und Quarantäne. Sie hatten einen Punkt nahe der zentralen Nabe der Farm angeflogen und automatisch angedockt, ohne eine Kontrolle zu passieren.


  »Natürlich wurden wir überprüft«, sagte Sylvia, als Bey seine Verwunderung ausdrückte. »Der Computer überprüfte die Kennzeichen unseres Schiffes, als wir noch Stunden entfernt waren.«


  »Aber wenn die falschen Leute darin gewesen wären ...« fing Bey an. Dann brach er ab. Die Wolke war in der Einschätzung von Sicherheitsmaßnahmen so weit vom Inneren System entfernt, daß er Sylvia lange davon erzählen könnte, ohne ihr wirkliches Verständnis zu finden. War das der Grund, warum eine Handvoll Rebellen aus dem Kern-Ring solch ein Chaos in der Wolke verursachen konnte?


  Die Verständnisprobleme waren beiderseitig. Bey war in großen Zügen über die Funktionsweise der Sagdejew-Raumfarm unterrichtet worden, aber irgendwie hatte er sie in seiner Vorstellung auf eine Größe reduziert, die er verstehen konnte.


  Eine Farm suggerierte Solidität, Bodenständigkeit, kompakte Produktion, sichtbare Aktivität. Die Realität der Raumfarm aber war so wenig substantiell, daß er das Gefühl hatte, nirgendwo angekommen zu sein.


  Die Farm war eine monomolekulare Sammelschicht von zwei Milliarden Kilometern Durchmesser. Ihre Ernte war vor Jahrmillionen über Hunderte von Parsecs ausgesät worden, verstreut von den Sternexplosionen gigantischer Supernovae, und seit Urzeiten als kosmische Gasnebel durch den Raum getrieben, getragen vom Strahlungsdruck des Lichtes, bis galaktische Strömungen die kostbaren Atome zur Wolke getragen hatten. Die meisten trieben bis zum Ende des Universums weiter, aber eine Anzahl wurde von der elektrostatischen Ladung der Sammelschicht festgehalten. So konnte die Aggregation endlich beginnen.


  Es war ein langsamer und selektiver Prozeß. Die Farm war nur an den schweren Elementen interessiert, Metallen und seltenen Erden und Edelgasen. Sie durchkämmte Milliarden Kubikkilometer, um ihre fast unsichtbaren Spuren zu finden. Die Maschinen, welche die Farm überwachten und betrieben, benötigten keine zentralen Verarbeitungseinrichtungen. Sie konnten Hunderte Tonnen Material ansammeln und mit sich führen, bis genug beisammen war, um es zu den Harvester-Stationen zu verfrachten. Die Menschen, gebrechlichere Geschöpfe, brauchten mehr. In der Mitte der Sammelschicht war die Verwaltung, ein kugelförmiger Körper von dreihundert Metern im Durchmesser. In ihr wohnte das Dutzend Menschen, das die Funktionen der Farm überwachte und leitete. Es waren durchweg Freiwillige, die in dieser Abgeschiedenheit lebten und arbeiteten. Zwei von ihnen waren tot.


  »Erwarten Sie nicht, daß man uns empfängt«, sagte Sylvia, als ihr Schiff andockte. »Tatsächlich brauchen Sie sich nicht zu wundern, wenn wir während unseres Aufenthalts hier keiner Menschenseele begegnen. Die Farmer meiden Fremde, und das betrifft mich genauso wie Sie. Sie wissen, daß wir hier sind, und sie anerkennen unsere Hilfe. Sie wollen uns bloß nicht sehen.«


  »Angenommen, wir müssen mit ihnen über die Probleme mit der Formveränderungsanlage sprechen?«


  »Dann werden wir wahrscheinlich eine Kommunikationsverbindung benutzen.« Sylvia ging voraus zum Innern der Station. Sie durchwanderten stille Korridore, die in Spiralen durch die konzentrischen Schalen des kugelförmigen Körpers einwärts führten. Alles lag verlassen, nicht einmal Maschinen zur Wartung und Instandhaltung waren zu sehen. Wenn Sylvia nicht gesagt hätte, daß es hier Menschen gab, wäre Bey mit der Überzeugung wieder abgereist, daß die Farm verlassen und aufgegeben sei.


  Sylvia wollte zum Energiekern im Zentrum der Kugel, aber unterwegs dorthin führte der Korridor durch einen größeren Raum, der allem Anschein nach eine automatisierte Küche war. Bey wurde bewußt, daß er seit ihrer Abreise nicht gegessen hatte. Während der ganzen Reise hatte er entweder geschlafen oder war anderweitig zu beschäftigt gewesen, um an Essen zu denken. Er machte halt.


  »Wenn wir zu den Formveränderungstanks kommen, werden wir lange zu tun haben. Können wir hier etwas essen?«


  Er war ausgehungert, und ohne auf ihre Antwort zu warten, ging er zum Spenderautomaten und bestellte nach einem kurzen Blick auf die Speisekarte. Ein genaueres Studium der angebotenen Gerichte konnte er sich ersparen. Die in der Wolke ausgegebenen Lebensmittel hatten keine Ähnlichkeit mit dem, was er von der Erde her gewohnt war, und für seinen Gaumen schmeckte alles ziemlich gleich. Als sein Essen ausgegeben wurde, trug er es hinüber zu den Tischen und setzte sich.


  Sylvia ließ lange auf sich warten. Als sie endlich kam, vermied sie es, sich ihm gegenüber zu setzen. Ihr Tablett trug eine bescheidene Mahlzeit und einen großen Becher strohfarbener Flüssigkeit. Diese starrte sie lange an, bevor sie einen kleinen Schluck nahm, das Gesicht verzog und trank.


  »Ist es schlecht?« Bey seinerseits spießte mit der Gabel einen braunen Würfel vom Teller und beschnüffelte ihn argwöhnisch. Er sah wie Brot aus und roch auch so. »Vielleicht haben wir den Automaten falsch bedient.«


  Sylvia schüttelte den Kopf. »Nein, das Essen ist gut. Auch das Getränk. Aber ich habe seit Jahren nicht mit jemand anderem gegessen. Nicht, daß es verboten wäre, aber wir tun es nicht, wissen Sie, außer mit einem Partner. Aber essen Sie nur, und entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit. Ich werde mich gleich daran gewöhnt haben.«


  Er war nicht bloß haarig und häßlich, auch seine Gewohnheiten waren abscheulich, Bey legte den Brotwürfel zurück auf den Teller. »Ich bin derjenige, der sich entschuldigen sollte. Ich wußte von diesem Brauch, aber Leo Manx und ich aßen auf dem Weg zum Äußeren System die ganze Zeit gemeinsam. Ich dachte hier nicht mehr daran.«


  »Leo war für den Auftrag eigens konditioniert. Aber wirklich, es wird schon gehen. Passen Sie auf.« Sie stach mit der Gabel in einen gelben Würfel, peilte ihn über die Nase an und steckte ihn mit stoischem Gleichmut in den Mund. Sie kaute lange daran, bevor sie endlich schluckte. »Sehen Sie! Ich habe es getan.«


  Auch Bey begann wieder zu essen. »Ist es recht, wenn wir während des Essens sprechen? Oder würde das unpassend sein?«


  »Ganz und gar nicht. Ich würde es vorziehen.«


  Bey nickte. Das Essen war zum Abgewöhnen, fade und geschmacklos. Aber es war gut, daß er nicht bestellen konnte, was ihm wirklich geschmeckt hätte, dachte er bei sich. Wie hätte Sylvia reagiert, wenn er mit einem gekochten Hummer dahergekommen wäre? »Ich wollte Sie nach Ransome fragen«, sagte er nach einer Minute schweigenden Kauens und Schluckens.


  »Ich weiß nicht allzu viel.«


  »Aber Sie wußten genug, um ihn zu erkennen. Im Inneren System glauben die meisten Leute nicht einmal daran, daß es einen Schwarzen Ransome wirklich gibt. Und Leo Manx sagte mir, er sei eine geheimnisumwitterte Gestalt. Wenn er solch eine unbekannte Größe ist, sehe ich nicht, wie Sie ihn erkannt haben konnten.«


  »Ach.« Sylvia legte die Gabel aus der Hand. Sie hatte nur drei kleine Mundvoll hinuntergebracht. »Ich fragte mich schon, wann Sie damit kommen würden. Hat Leo Ihnen etwas über meine Vergangenheit erzählt?«


  »Ein wenig.«


  »Paul Chu?«


  »Er erwähnte ihn. Aber nur, um zu sagen, daß Sie und Chu Partner gewesen seien, bis er auf einer Reise zum Kern-Ring verschwand und seither als verschollen gelte. Sein Schiff sei angegriffen worden, und er sei wahrscheinlich in Gefangenschaft geraten.«


  »Das ist die offizielle Version, die ich nicht bestreite. Aber ich glaube nicht daran.« Sylvia hielt inne. Sie hatte kein Verlangen, mit Bey Wolf über ihre persönliche Vergangenheit zu sprechen, andererseits fiel es ihr leichter, in seiner Gegenwart zu sprechen als zu essen, doch mochte er ihre Gründe mißverstehen.


  »Paul und ich lebten annähernd drei Jahre zusammen«, fuhr sie fort. »Die meisten Bekannten dachten, es sei von Dauer - Leo dachte das ganz sicher. Aber es war nicht so. Wir stritten die ganze Zeit. Wenn Paul noch unter uns wäre, würden wir wahrscheinlich nicht mehr zusammen sein.«


  »Ich hörte von Leo Manx, daß Sie sich Kinder wünschten.«


  »Nein, das ist Leos Wunschdenken. Er ist ein wirklich sympathischer und mitfühlender Typ, der von anderen gern das Beste denkt. Er mag gehört haben, daß Paul und ich über Kinder sprachen, aber das ist lange her, und selbst wenn wir zerstritten waren, ließen wir es uns in der Öffentlichkeit nie anmerken.«


  »Warum stritten Sie miteinander?«


  »Nicht, was Sie vielleicht denken. Nicht über Sex. Über Politik. Sie werden gemerkt haben, daß ich für die Erde und das Innere System nicht viel übrig habe. Ich glaube, daß sie wie Parasiten sind - und nicht einmal kluge. Sie haben die erste Prüfung eines erfolgreichen Parasiten nicht bestanden: Mäßigung. Sie haben große Teile Ihrer Heimat durch Raubbau zerstört und andere Lebensformen ausgerottet - die Wandertaube und die Dronte und den Wal und den Gorilla und den Elefanten. Durch eure Schuld ist die Hälfte der Arten auf der Erde in weniger als tausend Jahren ausgestorben. Bald werden die Menschen selbst an der Reihe sein.«


  »Das ist richtig, und ich bedaure es ebenso sehr wie Sie.«


  Bey blickte in ihr ernstes Gesicht. Sie war aufgebracht, aber das machte sie zu einer Gefährtin, mit der leichter umzugehen war. Die kalte, wachsame Sylvia war schwieriger. »Aber Sie scheinen die Dinge ziemlich extrem zu sehen.«


  »Extrem, ich? Bey Wolf, Sie verstehen nicht. Ich bin eine Gemäßigte. In der Wolke denken alle so wie ich über die Erde und das Innere System. Wir lernen es schon als Kinder. Aber die meisten von uns würden niemals etwas tun, um den Bewohnern des Inneren Systems zu schaden. Nur ein paar Fanatiker glauben ihrer Abneigung durch Taten Luft machen zu müssen. Paul war einer von ihnen. Er haßte das Innere System und alles, was damit zusammenhängt. Ein Jahr vor seinem Verschwinden schloß er sich einer Gruppe von Extremisten an, die ernsthaft nach Mitteln und Wegen suchten, um einen Krieg zwischen dem Inneren und dem Äußeren System anzuzetteln. Paul machte mich mit ihren Zielen und Vorstellungen bekannt und wollte, daß ich mich ihnen anschlösse. Ich sagte ihm, daß er und seine Freunde allesamt verrückt seien.«


  »Bei uns gibt es Leute, die genauso denken, nur andersherum. Die Vorstellung, daß die Wolke ihre Lebensmittelversorgung kontrolliert, ist ihnen verhaßt. Sie möchten dem Äußeren System die Selbständigkeit nehmen und es beherrschen. Aber sie sind alle verrückt, auf beiden Seiten. Wenn es zu einem Krieg käme, oder auch nur zu einem Abbruch der Beziehungen, wäre es ungefähr so, als weigerten sich Männer und Frauen, etwas miteinander zu tun zu haben. Es wäre möglich, aber die Menschheit würde in einer Generation aussterben.«


  »Paul sagte, es würde nicht so ausgehen. Nach dem Zusammenbruch des Inneren Systems würde es für alle einen neuen Anfang geben. Aber dazu bedürfte es einer Gruppe, die auf die Machtergreifung vorbereitet sei, mit einer starken Führerpersönlichkeit an der Spitze. Er zeigte mir geheimes Material über die Rekrutierung von Anhängern. Ich war überzeugt, daß die ganze Sache verrückt sei, und der Anführer - Ransome - der Verrückteste von allen. Aber anscheinend ist er eine charismatische Gestalt, und was er sagt, soll einleuchtend sein. Paul hielt große Stücke auf ihn. Er sagte, der Schwarze Ransome habe eine Geheimwaffe, etwas, das ihm den Sieg sichern würde, selbst wenn er nicht viele Anhänger hätte. An Paul konnte ich sehen, daß Ransomes Ideen Anklang fanden, obwohl sie abenteuerlich waren.«


  Sylvia hatte ihren Teller von sich geschoben, aber sie beobachtete aufmerksam, wie Bey aß. Es brachte ihn in Verlegenheit. Er spürte, daß ihr Gespräch seltsame Unterströmungen überlagerte, daß er irgendein altes, abscheuliches und pervers erotisches Ritual vollzog, während er nichts weiter tat als ein fades Stück synthetischen Proteins hinunterzuwürgen.


  »Aber dann verschwand Paul«, nahm Sylvia den Faden wieder auf, »und ich bin ziemlich sicher, daß er weder ums Leben kam noch in Gefangenschaft geriet. Er ist irgendwo im Halo, wahrscheinlich im Kern-Ring. Er ist nämlich Fachmann für Kernenergie. Ich vermute, daß er für Ransome arbeitet. Natürlich erfuhr ich nie, von welcher Art diese >Geheimwaffe< ist.«


  »Sind Sie tatsächlich mit Ransome zusammengekommen?«


  »Nicht persönlich. Aber ich sah sein Videobild, als er anrief und mich bat, Paul eine Botschaft zu hinterlassen. Er ist Ihr Tanzender Mann, dessen bin ich sicher.«


  »Wenn er der Tanzende Mann ist, wird er mir bis zu meinem Lebensende im Gedächtnis bleiben. Sein Bild ist in meine Erinnerung eingebrannt. Wissen Sie, wie man ihn erreichen kann?«


  »Nicht direkt. Er verbirgt sich im Halo, doch nimmt sein Einfluß im ganzen Äußeren System zu.« Sylvia hatte einen weiteren Schluck aus ihrem Becher genommen. Sie beobachtete Beys mahlende Kiefer, und ihre grauen Augen glänzten.


  Er schob den Teller von sich. »Ich glaube Ihnen, was Sie mir gesagt haben, Sylvia, aber es erklärt nicht alles. Ich kann die Vorstellung akzeptieren, daß Ransome Anführer einer organisierten Terroristengruppe ist. Ich kann mir vorstellen, daß er in der Wolke Anhänger gewinnen und zu Einfluß kommen kann. Aber ich kann mir absolut nicht vorstellen, weshalb er in einer verrückten Botschaft an mich erscheinen sollte.«


  »Vielleicht hofft er, auch Sie zu rekrutieren.«


  »Das ist lächerlich. Zum einen rekrutiert man keine Anhänger mit unverständlichen Botschaften, die sie verrückt machen. Zum anderen hat er keine Ahnung, wer ich bin.«


  »Cinnabar Baker erzählte mir, daß Sie sehr berühmt seien - der erste Fachmann für die Theorie der Formveränderung in beiden Systemen.«


  »Das ist nicht genug, um jemanden berühmt zu machen, Sylvia. Auf Erden gibt es eine Menge erstklassiger Fachleute für Formveränderung und Gestaltregulierung. Ich bin bloß einer von ihnen. Sie müssen sich vergegenwärtigen, daß es im Inneren System fünfhundertmal so viele Menschen gibt wie hier draußen.«


  »Ich weiß. Wenn es nach mir ginge, würden wir dabei bleiben. Paul und ich stritten auch darüber. Er sagte, die Wolke sei unterbevölkert. Ich finde, daß die Bevölkerungszahl gerade richtig ist. Wir brauchen nicht mehr Menschen. Ich glaube, im Inneren System könnte ich es nicht ertragen. Ransome denkt wahrscheinlich genauso. Hier draußen ist er ein großes Schreckgespenst, das einen Krieg anzuzetteln sucht. Er überfällt Schiffe, er hat eine Geheimwaffe, er tötet Menschen.


  Aber für Leute wie Paul Chu ist er ein Held. Paul sagt, Ransome habe in einer Kapselkolonie angefangen. Er habe versucht, mit dem Inneren und dem Äußeren System Entwicklungsprojekte zu verwirklichen und sei erst zum Rebellen geworden, als er von beiden betrogen wurde.«


  »Vielleicht ist er gut, vielleicht ist er schlecht. Jedenfalls ist er hier eine Berühmtheit. Auf Erden ist er bloß eine Sagengestalt, eine gruselige Gutenachtgeschichte, die Eltern ihren Kindern erzählen. Darin wird der Schwarze Ransome zu einem einsamen, geheimnisvollen Geächteten, der in einem knarrenden, arg mitgenommenen Schiff mit morschen und zerfetzten Solarsegeln den Halo durchkreuzt. Er treibt stumm und mit ausgeschaltetem Antrieb durch den Raum, wann immer die Gefahr einer Entdeckung besteht. Er raubt Energie, Lebensmittelvorräte und flüchtige Stoffe, wo er ihrer habhaft werden kann. Er ist die Raumfahrtversion des Fliegenden Holländers.«


  »Wer ist das?«


  »Eine irdische Legendengestalt. Ein Mann, der auf der Suche nach Erlösung endlos die Ozeane durchsegelt. Die hohe See ist seine Heimat, und niemals kommt er in einem Hafen zur Ruhe. Er ist unwirklich, aber sehr romantisch. So sehen wir Ransome, als eine Kombination von Mythos und Abenteuer. Wenn Sie jemandem von der Erde erzählen würden, daß Ransome versuchte, mich anzuwerben - einen Mann, der nur glücklich ist, wenn er dreißig Kilometer Atmosphäre über sich weiß -, dann würde der Betreffende sagen, die Phantasie sei mit Ihnen durchgegangen.«


  »Sie sind von der Erde. Wollen Sie damit sagen, ich würde unter Realitätsverlust leiden?«


  Bey seufzte. »Keineswegs. Sie sind allenfalls ein wenig seltsam und unberechenbar. Kommen Sie, Sylvia, gehen wir. Ich möchte die Formveränderungsanlagen der Farm sehen, bevor Aybee und Leo eintreffen.«


  »Ich hoffe, Sie werden etwas finden. Wissen Sie, Aybee hat sich die fehlerhaften Formveränderungen in den Stationen angesehen und ist nicht weitergekommen, und er ist ungemein klug.«


  »Das ist er gewiß.«


  »Und er wird dies als eine Art Wettstreit zwischen Ihnen und ihm sehen. Meinen Sie, daß Sie mit ihm fertig werden können?«


  »Da bin ich ganz unbesorgt«, sagte Bey. »Vor vielen Jahren lernte ich eine Wahrheit. Mein erster Vorgesetzter war kein guter Wissenschaftler, und er hatte Dutzende von fachlichen und politischen Meinungsverschiedenheiten mit intelligenten jungen Leuten aus dem Amt des Generalkoordinators. Meistens hatten sie recht, aber er gewann jedesmal. Ich fragte ihn, wie er das zuwege brachte, und er zeigte auf ein Schild an der Wand seines Büros. >Alter und Verrat besiegen Jugend und Intelligenz.< Das ist eine der großen Wahrheiten der Welt. Aybee hat das Pech, auf der falschen Seite der Gleichung zu sein.«


  


  Kapitel 11


  


  »Perlen sind die Augen sein.


  Nichts an ihm, das soll verfallen,


  Das nicht wandelt Meeres-Hut


  In ein Reich und seltnes Gut.«


  


  - WILLIAM SHAKESPEARE: DER STURM, Ariels Lied


  


  Behruz Wolf war vier Trillionen Kilometer von daheim, trieb in unangenehmer Schwerelosigkeit im Territorium von Leuten, die ihn haßten, umgeben von einer so vollkommenen Stille, daß sie in seinen Ohren schmerzte. In dieser Umgebung war die vertraute Technologie der Formveränderung seine Rettungsleine.


  Sylvia hatte ihn in einen Raum geführt, der vier Tanks enthielt. Zwei von ihnen waren leer. Die anderen enthielten die Leichen von zwei Angestellten der Farm. Wolf hatte darum gebeten, sie bis zu seiner Ankunft unberührt zu lassen. Er und Sylvia gingen sofort zu den transparenten Bullaugen und spähten hinein.


  Nach einem Blick wandte sie sich ab, und Bey hörte sie würgen. Er achtete nicht darauf. Mit den Jahren hatte er zu viele illegale und mißglückte Formveränderungsexperimente gesehen, um noch empfindlich zu reagieren. Er hatte Arbeit zu tun.


  Mit Hilfe der ferngesteuerten Einrichtung bewegte er die beiden Leichen und untersuchte ihre Anomalien mit den internen Sensoren des Tanks. Beide waren ursprünglich männlich gewesen, und nach den Einstellungen der Tanks hatten beide das gleiche Programm benutzt. Das beabsichtigte Endergebnis war eine Gestalt mit verdickter Oberhaut, verlangsamter Stoffwechselrate und durchscheinenden Nickhäuten zum zusätzlichen Schutz der Augen. Die Männer hatten sich für eine längere Mission außerhalb der Farmzentrale vorbereitet. Nach Sylvia waren solche Missionen absolute Routine, und das damit verbundene Formveränderungsprogramm sei tausendmal verwendet worden.


  Bey gab sich mit ihrem Wort nicht zufrieden. Er hatte sich vorgenommen, dieses Programm Schritt für Schritt zu überprüfen, doch zuerst wollte er das Problemfeld lokalisieren, und der einzige Hinweis darauf waren die Endprodukte in den Tanks.


  Er untersuchte die zwei Leichen. Beide Männer hatten eine erhebliche Verringerung der Körpermasse erfahren, die vom Programm nicht vorgesehen war. Die Gliedmaßen waren zu Stümpfen atrophiert, und die Rümpfe waren nach vorn eingekrümmt, daß die nun übergroß wirkenden Köpfe beinahe die geschwollenen Bäuche berührten. Der Tod war eingetreten, als die geschrumpften und zusammengedrückten Lungen keine Atmung mehr erlaubten.


  »Haben Sie jemals solche Formen gesehen?« fragte Sylvia mit leiser Stimme. Sie hatte die Beherrschung wiedergewonnen und stand hinter ihm.


  Er schüttelte wortlos den Kopf. Es würde lange dauern, ihr zu erklären, daß die endgültige Form nahezu irrelevant war. Seine Diagnose von Programmfehlern beruhte auf subtileren Hinweisen wie dem Vorhandensein hypertrophierter Fingernägel und Zehennägel an den flossenartigen Anhängseln, dem Verschwinden von Augenlidern, dem milchigen, perlartigen Schimmer der von Membranen überzogenen Augen, der schweren Skoliose der Wirbelsäule. Für jemanden, der mit Formveränderung vertraut war, gaben sie deutliche Hinweise auf bestimmte Abschnitte des Programmcodes.


  Bey begann Programmabschnitte zur Prüfung abzurufen. Seine Aufgabe war im Prinzip sehr einfach. Die GBA-Computer, die zur gezielten Formveränderung verwendet wurden, wandelten die gewünschte Form in eine Serie von Reafferenzsignalen um, die das Gehirn anwenden würde, um direkte Veränderungen auf der Zellularebene zu lenken. Mensch und Computer gestalteten den Körper interaktiv um, bis beabsichtigte und tatsächliche Form identisch waren, und damit endete der Prozeß. Die biochemischen und physiologischen Veränderungen wurden fortlaufend überwacht, und jede Fehlfunktion brachte den Prozeß zum Stillstand und löste Notsignale aus. Ein Versagen des Prozesses mit katastrophalen Folgen war auf zweierlei Weise möglich: wenn die Person im Tank nicht leben wollte, oder wenn es schwere Programmfehler gab.


  Die Möglichkeit des Selbstmords schied aus - er führte immer ohne körperliche Veränderung außer biologischem Altern zum Tod. So schien nur ein Programmfehler übrig zu bleiben, aber Bey sah noch eine weitere Komplikation: die Anlage war nicht von der GBA geliefert worden. Sie und ihre Programme waren Raubkopien. Dadurch waren Nichtübereinstimmungen möglich, etwas, gegen das es nur bei der GBA Garantien gab. Diese Umstände machten seine Aufgabe sehr viel schwieriger.


  Er machte sich an die Untersuchung eines neuen Codeabschnitts. Nur undeutlich war ihm bewußt, daß Sylvia den Raum verließ. Das war eine Erleichterung, denn sie konnte nicht helfen und war eine potentielle Ablenkung.


  Zeile um Zeile folgte er der programmierten Interaktion, indem er physikalischen Parametern (Temperatur, Puls, Leitfähigkeit der Haut) und Systemvariablen (Stoffwechsel, Ernährungszustand, Krankheitsprofil) nachging. Er brauchte diese Parameter nicht mit den Leistungsspezifikationen der Anlage zu vergleichen; der Stabilitätsbereich war gut bekannt, und im Laufe der Jahre hatte er die Toleranzgrenzen der Abweichungen von Standardwerten kennengelernt. Alle gebräuchlichen Computerprogramme hatten ihre eigene Prüfspur, zusammen mit dem Datenmaterial chemischer Ablesungen und Registern der Gehirnaktivität. Sie zu lesen und zu interpretieren, lag im Grenzbereich zwischen Kunst und Wissenschaft. Das war etwas, das er zwei Drittel seines Lebens getan hatte.


  Sechs Stunden lang saß er in völliger Trance. Wenn jemand ihn gefragt hätte, ob es ihm Spaß mache, hätte er keine wahrheitsgemäße Antwort geben können. Er war nicht glücklich, er war nicht traurig. Er wußte nur, daß es im Leben nichts gab, was er lieber getan hätte. Und als er die ersten Anomalien fand und ein Bild zusammenzufügen begann, hätte er die prickelnde Erregung nicht beschreiben können. Man hatte ihm ein in tausend Stücke zerbrochenes Kunstwerk übergeben, das er wiederherstellen sollte. Als er diese Bruchstücke nun eines nach dem anderen zusammensetzte, vorläufig und mit äußerster Sorgfalt, sah er in groben Umrissen das Gesamtbild, doch ganz gleich, was er tat, es blieb quälend unvollständig. Und das war unerträglich frustrierend. Nicht alle Bruchstücke standen ihm zur Verfügung. Teile des Codes waren überhaupt nicht im System.


  Der Klang von Sylvia Fernalds Stimme weckte ihn aus der Trance seiner Konzentration. Sie war mit Aybee Smith und Leo Manx im Schlepptau hereingekommen. Bey wandte sich um und kam sofort zur Sache: »Diese Formveränderungstanks sind nicht vollständig unabhängig, wie es GBA-Anlagen sein sollten und würden. Wo wird der Rest der Berechnungen ausgeführt?«


  »Das muß im Zentralcomputer der Farm sein«, sagte Aybee. »Es ist sehr viel billiger, einen Teil der Analyse dort durchzuführen. GBA und die anderen Hersteller hauen einen schlimm übers Ohr. Sie verlangen das Zehnfache für die Speicherung in ihren Anlagen. Ist der aufgeteilte Computergebrauch problematisch? Wir arbeiten viel damit.«


  »Er sollte nicht problematisch sein. Andererseits ...« Bey machte eine Handbewegung zum Bullauge des Formveränderungstanks. Aybee kam näher und starrte stirnrunzelnd hinein. Leo Manx konnte nicht mehr als einen entsetzten Blick hineinwerfen.


  »Ich habe den Code Zeile um Zeile überprüft«, fuhr Bey fort, »und bin überzeugt, daß die lokalen Programme hier einwandfrei arbeiten. Das bedeutet, daß das Problem drüben im Zentralcomputer sein muß.«


  »Oder in den Kommunikationsverbindungen«, sagte Aybee.


  Bey schüttelte den Kopf. Plötzlich fühlte er die Erschöpfung. »Abweichungen in der Sendung sollten nach dem elektronischen Geräusch im Signal selbsttätig korrigiert werden. Selbst wenn das irgendwie nicht funktionierte, würden thermische Geräusche oder Störungen von außen willkürliche Fehler ergeben, die der Zentralcomputer sofort korrigieren würde. Was wir hier sehen, ist entschieden keine willkürliche Veränderung. Sie war genau berechnet.«


  »Aber das wäre Mord!« protestierte Leo Manx.


  Aybee grinste ihm zu. »Genau das sagt der Wolfmann. Und in diesem Fall werden wir mit den Bewohnern der Farm Zusammenkommen müssen.« Er winkte Sylvias Einwand ab. »Erzähl mir nichts, Sylvia; ich weiß, daß sie es nicht wollen. Aber wenn es um Mord geht, haben sie keine Wahl. Sind Sie dessen wirklich sicher, Wolf?«


  »Ganz sicher.«


  »Das heißt, es würde Ihnen nicht gefallen, wenn ich Ihre Ergebnisse überprüfte?«


  »Es würde mich freuen, wenn Sie es täten - oder zumindest versuchten. Mit etwas Glück würde Sie das ungefähr einen Monat kosten.« Bey schüttelte den Kopf. »Aybee, es ist nicht eine Frage Ihrer Fähigkeit - aber ich kenne diese Materie in-und auswendig. Glauben Sie mir, Sie würden eine Woche benötigen, nur um unmögliche Kombinationen der wichtigsten Variablen auszusondern. Dafür haben wir keine Zeit. Ich werde mich Ihrem ersten Vorschlag anschließen. Gehen wir und sprechen wir mit den Leuten von der Farm. Jetzt gleich.«


  »He, was ist mit Ihrem Negentropischen Mann? Darum sind Leo und ich hierhergekommen, nicht um uns deformierte Leichen anzusehen, die einen kotzen machen.«


  »Wir haben reichlich Zeit, uns auch damit zu beschäftigen. Wir können es tun, während Sylvia mit den Farmern redet.« Die Wechselwirkung mit Aybee war wie ein Zweikampf mit scharfen Waffen. Der andere war aggressiv - und klug.


  »Mehr Zeit, als Sie glauben«, fügte Leo Manx hinzu. »Es könnte sein, daß die Farmer eine Begegnung mit Ihnen ablehnen, Mr. Wolf.«


  »Sie müssen«, widersprach Aybee.


  »Mit uns müssen sie zusammenkommen«, sagte Sylvia. »Aber sie können sich weigern, jemanden aus dem Inneren System zu empfangen. Dazu können sie nicht gezwungen werden.«


  »Dann sag ihnen nicht, woher er kommt«, sagte Aybee ungeduldig. »Das kannst du mit Leo besprechen. Der Wolfmann und ich müssen sehen, was sich in seinem Schädel abgespielt hat. Richtig? Fangen wir also an.«


  


  Kapitel 12


  


  »Ich weiß mehr als Apollon,


  Denn oft, wenn er schlafend liegt,


  Seh’ ich die Sterne in blutigen Kriegen,


  Verwundet am weinenden Firmament.«


  


  - TOM O’BEDLAM


  


  »Der Ne-gen-tropische Mann.« Aybee betonte jede Silbe langsam und nachdenklich. »Und hier ist er.«


  Er drückte den Knopf. Zum zehntenmal tanzte die grinsende Gestalt in Rot über die Mattscheibe und winkte zum Abschied.


  »Haben Sie eine Idee, was es bedeutet?« Wenn es nicht um Theorie und Praxis der Formveränderung ging, räumte Bey bereitwillig ein, daß Aybee die besseren Chancen hatte, Vorgänge zu durchschauen. Sylvia konnte jeden Augenblick zurückkehren, und Bey war bestrebt, möglichst Klarheit zu finden, bevor er die Bewohner der Farm traf.


  Aybee blickte verdrießlich. »Zu viele Ideen. Es ist kein klar umrissenes Problem.«


  »Sie glauben, er meint nicht, was er sagt? Daß er ein Mann mit negativer Entropie ist?«


  »Bestimmt nicht. Zunächst einmal hat negative Entropie keine physikalische Bedeutung.« Aybee machte ein abschätziges Geräusch zur Mattscheibe und schaltete das Bild aus. »>Negentropisch< bezieht sich einfach auf etwas, was die Entropie eines Systems vermindert. Also sollte ein Negentropischer Mann einer sein, der Entropie verringert.«


  »Aber was genau ist Entropie?«


  Leo Manx hatte aufmerksam zugehört, doch konnte er mit dem Gespräch wenig anfangen. »Vergiß nicht, daß ich Cinnabar Baker einen Bericht schicken soll. Dieses Geschwafel über Negentropie kann ich ihr nicht zumuten. Sie würde uns den Bericht um die Ohren schlagen.«


  »He, kann ich dafür, daß du ein Dummerjahn bist?« Aybee peilte Leo über die Nase an. »Ich werde dir ein paar Definitionen von Entropie geben, und du kannst dir eine davon aussuchen, die dir gefällt. Und gib nicht mir die Schuld, wenn du die falsche nimmst, denn ich weiß beim besten Willen nicht, wie das Wort hier gebraucht wird. Die älteste Verwendung: Entropie in der Thermodynamik. Entropieveränderung wurde als die Veränderung der Wärme in einem System definiert, geteilt durch ihre Temperatur. Kann ein Prozeß, der Wärmetransfer enthält, rückwärts ablaufen? Wenn nicht, muß die Entropie des Systems zunehmen. Rudolph Clausius wußte das schon vor fast vierhundert Jahren. Er wies darauf hin, daß Entropie in jedem geschlossenen System zur Zunahme neigt. Wenn das Universum ein geschlossenes System ist, muß seine Entropie zunehmen. Also geht das Universum einem Zustand maximaler Desorganisation entgegen und wir alle werden in einer Suppe von gleicher Temperatur enden.«


  »Aber wir reden hier über einen Mann, nicht über ein Universum.«


  »Ich weiß das, Leo. Gedulde dich eine Minute, ich komme noch darauf zu sprechen. Vergiß nicht, es ist eine komplizierte Materie. Wir können sie nicht so einfach machen, daß sie bedeutungslos ist. Einstein fand das richtige Wort dafür: Die Dinge sollten so einfach wie möglich sein - aber nicht einfacher. Vielleicht hat unser Negentropischer Mann etwas mit thermodynamischer Entropie zu tun, vielleicht nicht. Entropie Nummer zwei: Ludwig Boltzmann fand eine statistische Definition von Entropie im Sinne der Zahl möglicher Zustände der Atome und Moleküle eines Systems. Er zeigte, daß sie den gleichen Wert wie die thermodynamische hervorbringt, vorausgesetzt, das System hat eine große Zahl von möglichen Zuständen.«


  »Wie entscheiden wir, welche Definition wir wollen?«


  »Wir können es noch nicht. Wir machen weiter, dann werden wir uns das Geeignete heraussuchen. Entropie Nummer drei: in der Informationstheorie. Fünfzig Jahre nach Boltzmann wollte Claude Shannon wissen, wieviel Information ein Nachrichtenkanal übertragen konnte. Er fand, daß es von einem bestimmten mathematischen Ausdruck abhing. Dabei bediente er sich Boltzmanns Entropieformel, allerdings mit einer Zeichenveränderung, und so nannte Shannon den Gegenstand seiner Berechnung die Entropie des übertragenen Signals. Das verwirrte natürlich viele Leute. Entropie, wie sie von der Informationstheorie verstanden wird, ist ein Maximum, wenn die übertragene Information das Höchstmaß dessen erreicht, was man mit einem gegebenen Kanal bekommen kann.«


  »Aybee, du bist nicht hilfreich. Drei Formen von Entropie - und nicht eine davon verständlich. Warum gebraucht ihr keine klar definierten Begriffe?«


  »He, ich verstehe sie gut. Wir haben Glück, daß es nur vier gibt, unter denen wir wählen können. Hast du eine Ahnung wie viele Bedeutungen das Wort >konjugiert< in der Mathematik haben kann? Noch eine Definition: Kerne haben Entropie. Selbst ein nicht rotierender Kern - ein Schwarzschild-Schwarzes Loch - hat eine Entropie. Vor zweihundertfünfzig Jahren wies Jakob Bekenstein darauf hin, daß die Fläche des Ereignishorizonts eines Kerns genau der Entropie für das Schwarze Loch gleichgesetzt werden kann.«


  »Aber wir müssen eine von deinen vier Definitionen auswählen! Aybee, wie soll das möglich sein? Sie sind alle völlig verschieden.«


  »Nein. Sie hören sich verschieden an, aber durch die richtige Mathematik sind sie alle miteinander verbunden. Die Mathematik von Ensembles nennt sie sich. Was die Entscheidung betrifft, über welche wir nachdenken sollten ... da darfst du mich nicht fragen. Werfen wir eine Münze. Thermodynamische Entropie, Entropie statistischer Mechanik, Entropie der Informationstheorie, Entropie des Kern-Horizonts - von welcher spricht Wolfs Freund? Wir wissen es nicht. Aber das ist noch nicht alles. Bevor wir die Münze werfen, muß ich noch die andere Hälfte davon erläutern. Also, das Universum tendiert zu höheren Werten thermodynamischer Entropie - das ist von Clausius, und das Zweite Gesetz der Thermodynamik. Aber Leben - jedes Leben, von uns bis zu Bakterien und einzelligen Pflanzen - ist etwas anderes.«


  Aybee wurde unterbrochen, als Sylvia Fernald hereingeeilt kam, ihn beim Arm faßte und sofort zur Tür zog. »Sie sind gesprächsbereit«, sagte sie, »aber wir müssen sofort kommen, bevor sie es sich anders überlegen. Schnell!« Sie eilte voraus, gefolgt von Aybee und Leo Manx, während Bey unbeholfen hinterher taumelte. Die anderen waren geübt in der Fortbewegung unter minimalen Schwereverhältnissen. Er setzte noch immer zuviel Kraftaufwand ein, schlingerte, geriet in Schieflage und verpaßte Handgriffe. So erreichte er das Ziel eine halbe Minute nach den anderen und sah sich nach den scheuen Bewohnern der Farm um. Der Raum war dunkel und durch eine Wand aus geripptem schwarzem Glas in zwei Kammern geteilt. Als Bey hereinkam, gingen trübe Deckenlampen an, und die Glaswand wurde heller und transparent. Auf ihrer anderen Seite, gehüllt in weiße Gewänder, die nur Augenpaare freiließen, wurden zwei menschliche Gestalten sichtbar.


  »Fünf Minuten«, sagte eine tiefe Flüsterstimme. Kapuzen wurden zurückgeschlagen und enthüllten haarlose Schädel und nervöse, skelettartig magere Gesichter. »Wir versprachen im Höchstfall fünf Minuten.«


  »Haben Sie Ihre Leute in den Formveränderungstanks gesehen?« fragte Bey sofort.


  »Ich«, sagte der Größere der beiden. Seine tiefe Stimme war ausdruckslos. »Ich fand sie.«


  »Lebten sie noch?«


  »Bereits tot. Nach den Temperaturmonitoren schon erkaltet. Sie müssen mindestens einen Tag tot gewesen sein.«


  »Und von den Tanks wurde kein Notsignal gesendet?«


  »Nichts. Alle Anzeigen waren normal.«


  »Ist so etwas früher schon geschehen? Etwas vielleicht weniger Extremes?«


  Die beiden sahen einander an. »Sag’s ihnen«, meinte die zweite Gestalt. Sie gehörte einer Frau.


  »Ich denke, wir müssen.« Der Mann wandte sich wieder zu Bey. »Wir hatten einige Eigentümlichkeiten bemerkt. Nichts Ernstes, nichts, was nicht bei einem zweiten Versuch mit der Formveränderungsanlage korrigiert werden konnte. Wir dachten daran, Hilfe herbeizurufen, entschieden aber nach einer Abstimmung gegen die Störung. Unsere Kollegen, die dann starben, nahmen an der Abstimmung teil und billigten die Entscheidung.«


  »Sie wissen, wann das Problem zuerst auftrat«, sagte Bey. Die beiden auf der anderen Seite der Scheibe regten sich unbehaglich. »Können Sie es mit irgend etwas anderem in Zusammenhang bringen, das hier auf der Farm geschah? Mit einem Besucher? Einer Verfahrensänderung?«


  Wieder folgte eine Pause; kostbare Sekunden der zugestandenen Interviewzeit verstrichen. »Die Probleme traten vor sechs Monaten auf«, sagte die Frau. »Die Farm hat seit mehr als einem Jahr keine Besucher gesehen. Zu der Zeit wurden uns neue Formveränderungsanlagen geliefert, die aber viele Monate einwandfrei arbeiteten.«


  »Wie steht es mit ungewöhnlichen Ereignissen? Geschah vor sechs Monaten irgend etwas Ungewöhnliches oder Seltsames?«


  »Nichts«, antwortete der Mann. »Es gab die üblichen automatisierten Lieferungen und Frachtverschiffungen von hier zur Harvester-Station, wie immer.«


  »Und es gab ...« fing die Frau an.


  »Nein«, unterbrach der Mann. Er hob die Hand und hielt sie der Frau vor die Augen, daß die vier Besucher sie nicht sehen konnten, achtete aber darauf, sie nicht zu berühren.


  »Ich muß es sagen. Zwei von uns sind tot, weil wir der Zurückgezogenheit den Vorrang vor ihrem Leben gaben. Das darf nicht wieder geschehen.« Die Frau trat beiseite, daß sie Bey sehen konnte. Ihre Stimme bebte vor Erregung, »Vor sechs Monaten begannen einige von uns Erscheinungen zu sehen, wenn wir draußen auf der Farm waren. Geistererscheinungen. Dinge, die nicht wirklich sein konnten.«


  Die gläserne Trennwand dunkelte, die Lichter wurden schwächer. »Von welcher Art waren sie?« fragte Bey.


  »Von vielerlei Art. Vor fünf Tagen sah ich eine Frau, viele Kilometer hoch und ganz in Rot gekleidet. Sie hatte langes braunes Haar. Ihre Kleider waren die der alten Erde, und sie trug einen Korb. Sie schritt mit zehn Kilometer langen Schritten über die Sammelschicht. Sie trug eine weiße Spitzenhaube, und darunter war ihr Gesicht das einer Verrückten.«


  »Eine weiße Haube und ein rotes Kleid?« Wolf hob die Hand. Die Trennwand war beinahe schwarz. Die Deckenbeleuchtung zeigte ein trübes rotes Glimmen.


  »Nicht mehr«, sagte der weißgekleidete Mann. Seine Stimme hatte in Höhe und Lautstärke zugenommen. »Unsere Aufzeichnungen werden Ihnen zur Verfügung stehen. Sie können sehen, was während des letzten Jahres zur Farm kam, und was von ihr verschickt wurde. Sie können lesen, was unsere Leute sahen. Aber es kann keinen weiteren direkten Kontakt geben. Viel Glück.«


  »Noch eine Frage«, sagte Bey. Er trat auf das schwarze Glas zu. »Es ist sehr wichtig.«


  Aber der Raum war wieder dunkel. Von der anderen Seite der Trennwand kam kein Geräusch.


  Als der tödliche Schlag kam, befanden sich die Besucher der Sagdejew-Farm in verschiedenen Teilen der Station. Offiziell geschah es, um jedem die Möglichkeit zu geben, allein zu essen. Tatsächlich hatte jeder mit Bedacht Zurückgezogenheit gesucht.


  Die Auskunft des Farmbewohners hatte Bey in einem Maße verblüfft, daß er kaum an etwas anderes denken konnte. Eine Frau mit langem braunem Haar, rotgekleidet, mit einem Korb und einer weißen Haube - das war seine Mary, Mary Walton, genauso wie sie in dem Stück Die Gräfin von Malfi ausgesehen hatte. Bey hatte die Aufführung fünfmal besucht und ein weiteres Dutzend Male die Aufzeichnung davon gesehen.


  Ein zufälliges Zusammentreffen? Wenn es sich so verhielt, dann war es zu unwahrscheinlich, als daß er sich damit hätte zufriedengeben können. Aber wenn jemand solche Visionen von Mary haben konnte, dann hätte er selbst es sein müssen, nicht irgendeine in Abgeschiedenheit lebende Farmbewohnerin, die keine Ahnung hatte, was sie sah. Bey summte der Kopf; er war zu verblüfft, um Hunger oder Durst zu fühlen. Irgendwo an der Peripherie seines Geistes verstand er, daß eine von Aybees Bemerkungen über Entropie von wesentlicher Bedeutung war. Diese Ideen mußten mit der Erscheinung des Negentropischen Mannes und mit Elementen von Beys eigener Kenntnis der Formveränderungstheorie integriert werden. Aber diese Synthese mußte warten, bis die Gedanken an Mary ihn nicht mehr bis zur Besessenheit beschäftigten. Die Versuchung, ihren Aufenthalt ausfindig zu machen, wurde zusehends stärker, obwohl er sich sagte, daß sein Gedanke, sie könne mit Ereignissen auf der Farm in Verbindung stehen, wahrscheinlich eine Selbsttäuschung sei.


  Aybee Smith hatte nicht bemerkt, daß Bey geistesabwesend in seiner eigenen Welt war, doch merkte er bald, daß der Versuch, mit Bey zu sprechen, zu diesem Zeitpunkt nutzlos war. So ging er einen Datenanschluß suchen, um das Angebot der Farmbewohner zu erproben. Ihr Versprechen erwies sich als wahrhaftig; alle Aufzeichnungen der Farm waren über den Datenanschluß zugänglich. Aybee stellte eine Chronologie aller Wechselbeziehungen mit der Außenwelt im vergangenen Jahr zusammen und versuchte dann, sie mit den Halluzinationen und Anomalien in den Formveränderungsanlagen in Beziehung zu setzen. Es gab viele hundert Eintragungen, aber Aybee hatte genug Zeit. Er schlief niemals lange, und wenn nötig, konnte er die nächsten vierundzwanzig Stunden an der Arbeit bleiben. Wie Bey genoß er eine intellektuelle Herausforderung mehr als alles andere. Er fühlte sich wach, frisch, neugierig und zuversichtlich.


  Leo Manx fühlte nichts davon. Er hatte seit zwei vollen Tagen ohne Schlaf auskommen müssen und gehofft, die Reise zur Farm als Gelegenheit zum Schlafen nutzen zu können, aber Aybee hatte darauf bestanden, ihn zu begleiten und dann während des ganzen Fluges kaum aufgehört zu reden. Die Kabine der Sonde war zu eng, um irgendeine Form von Abgeschiedenheit zu ermöglichen, und Aybee hatte mit seiner lauten und aufgeregten Stimme über die Verarbeitung und Verschlüsselung von Signalen doziert, bis Leo Manx überhaupt nichts mehr verstanden hatte. Beys Halluzinationen mußten, so Aybee, Einschübe gewesen sein, die in ein allgemeines Signal integriert, aber besonders verschlüsselt waren, um Wolfs persönliches psychologisches Profil anzusprechen. Kein anderer würde das Signal bemerken, selbst wenn er oder sie den gleichen Kanal wie Bey eingeschaltet hatte. Und es konnte nicht allzu schwierig sein, die Einschübe selbstlöschend zu machen, so daß Wolf, selbst wenn er sie in einer Aufzeichnung zurückspielte, keine Spur von ihnen finden würde. Obwohl Leo Manx nichts lieber gewesen wäre als ein paar Stunden Schlaf, wollten ihm Aybees letzte Bemerkungen nicht aus dem Sinn. Er rieb sich die schmerzenden Schläfen und starrte auf die Notizen, die er gemacht hatte. Aybee hatte gesagt, daß die Entropie des ganzen Universums sich verstärke. Dies bedeute aber nicht, daß sich auch die Entropie aller in ihm enthaltenen Dinge verstärken müsse. Tatsächlich habe das Leben die entgegengesetzte Wirkung. Es verstärke regelmäßige Strukturen - nicht willkürliche Phänomene - auf Kosten der Unordnung. Leben sei immer negentropisch. Es verringere die Entropie von allem, mit dem es in Berührung komme. Also sei jedermann, und jedes Lebewesen, in diesem Sinne negentropisch.


  »Aber das Zweite Gesetz der Thermodynamik«, hatte Leo Manx erwidert, »das du vorher zitiertest ...«


  »Sagt, daß Entropie in einem geschlossenen, isolierten System zu einem Maximum tendiert. Es sagt dir nichts über offene Systeme, die miteinander Energie austauschen. Das sind wir. Wir leben nicht in Isolation. Die Sonne und die Sterne sind ständige Energiequellen, und jedes Lebewesen im Sonnensystem verbraucht Energie, um auf Kosten von Unordnung Ordnung zu schaffen. Im thermodynamischen Sinne bist du und bin ich und sind der Wolfmann und Sylvia alle negentropisch.«


  »Wie steht es mit den anderen Bedeutungen der Entropie? Ergeben sie für einen negentropischen Menschen mehr Sinn?«


  »Nach der Informationstheorie nimmt die Information in einer Botschaft ab, wenn die Entropie des Signals weniger wird. Ein geräuschvoller Kommunikationskanal ist insofern negentropisch, wie es das Signal betrifft. Wenn es das ist, was der Negentropische Mann tut, so sehen wir keine Zeichen davon. Die gemeldete zufällige Fehlerquote für im Inneren und im Äußeren System empfangene Signale scheint sich überhaupt nicht verändert zu haben. Wenn es so wäre, würden die Menschen die ganze Zeit durcheinandergeworfene Botschaften empfangen. Und wenn das geschehen wäre, hätte ich davon gehört.«


  »Und deine vierte Form von Entropie?«


  »Die ist mit den Energiekernen verbunden. Jedes Schwarze Loch hat eine Temperatur, eine Entropie, eine Masse und vielleicht eine elektrische Ladung. Wenn es ein Kerr-Newman- Schwarzes Loch ist, hat es auch Rotationsenergie und ein magnetisches Moment. Und das ist alles, was es haben kann - andere physikalische Variable sind nicht gestattet. Ein Kern sendet Partikel und Strahlung nach einem Prozeß und einer Formel aus, die vor ein paar Jahrhunderten entdeckt wurden. Was es aussendet, hängt nur von der Masse, Aufladung und Rotation des Kerns ab. Für ein kleines Schwarzes Loch, etwa von einer Milliarde Tonnen, liegt die abgegebene Energie im Gigawatt-Bereich. Um diese Strahlung abzuhalten, benötigen wir die Kernabschirmungen. Die Entropie hängt von der Masse des Schwarzen Loches ab, aber ich glaube, wir können diese ausschließen. Wenn Wolfs Negentropischer Mann mit Kernen zu tun hätte, müßte er ein Übermensch sein. Niemand könnte auch nur eine Sekunde innerhalb der Abschirmungen leben. Alles, was du dort findest, sind Sensoren, Datenverbindungen und Anlagen zur Energiespeicherung und Stromerzeugung. Hier.« Er drückte Manx einen Datenwürfel in die Hand. »Was ich gesagt habe, ist alles grundlegendes Zeug. Du wirst es hier erklärt finden.«


  Leo Manx nahm den Würfel mit und spielte ihn, allein in einem äußeren Raum der Zentrale sitzend, zweimal hintereinander durch. Allmählich begann die Sache Sinn zu ergeben, wenigstens als eine Serie abstrakter Erklärungen. Aber es hatte wenig zu tun mit dem herumspringenden Mann, der Behruz Wolf verfolgt hatte. Manx betrachtete den Würfel, schloß einen Moment die Augen und war eingeschlafen, ehe er wußte, wie ihm geschah. Alle Gedanken an Entropie verschwanden. Er träumte, er sei wieder daheim auf Erden und durchstreife den alten Gartenpalast Dschehel Sutun in Isfahan. Er hätte keinen willkommeneren Traum auswählen können.


  Sylvia Fernald hatte das größte Bedürfnis nach völliger Zurückgezogenheit. Über eine Richtstrahlverbindung sprach sie mit Cinnabar Baker. Es war eine reine Sprechverbindung, sehr kostspielig, und trotzdem mit einer Übertragungsverzögerung von dreißig Sekunden verbunden, bevor eine Antwort empfangen werden konnte. »Sie müssen zur Station zurückkehren«, sagte Baker. »Alle miteinander, und unverzüglich. Es sind hier Entwicklungen eingetreten, welche die Probleme der Raumfarm in den Schatten stellen. Wann können Sie abreisen?«


  »Ich werde gehen und die anderen verständigen müssen«, erwiderte Sylvia. Sie konnte sich vorstellen, wie Baker am anderen Ende wartete und sich über die Übertragungsverzögerung ärgerte. »Leo und ich können sofort abreisen. Aber Aybee und Wolf untersuchen die Datengrundlagen der Farm. Das kann eine Weile dauern.«


  Es folgte eine Pause, die mehr wie eine halbe Stunde als eine halbe Minute war. »Darauf können Sie nicht warten.« Es war die Befehlsstimme. »Wenn Sie hierher zurückkommen, werden Sie verstehen, warum. Reisen Sie jetzt ab, sobald Sie können. Alles weitere werde ich erklären, wenn Sie hier sind. Noch etwas. Ist es Ihnen gelungen, Wolf näherzukommen?«


  »Nicht in der Weise, wie Sie meinen.« Aber irgendwie, erinnerte sich Sylvia, hatte es ihr gefallen, ihm beim Essen zuzusehen. Ob man das einen Fortschritt nennen konnte? Glücklicherweise gab es keine Sichtverbindung mit Baker. Sylvia war sicher, daß ihr Gesichtsausdruck sie verraten würde - wenn ihre Stimme es nicht schon tat. »Ich werde sehen, was auf der Rückreise wird«, sagte sie, »aber ich bin nicht optimistisch. Ich bin überzeugt, daß er mein Aussehen so abstoßend findet wie ich das seine. Außerdem erzählte mir Leo, Wolf sei noch immer in eine Frau verliebt, die er auf Erden zurückgelassen habe.«


  Es folgte eine letzte ärgerliche Verzögerung. »Er ließ sie nicht auf Erden zurück«, meldete sich endlich Cinnabar Bakers Stimme. »Sie ließ ihn sitzen, um mit jemandem aus dem Halo davonzulaufen. Das ist ein großer Unterschied. Geben Sie nicht auf. Ende.«


  Neue Probleme in der Harvester-Station, dachte Sylvia. Was geschieht mit unserem Sonnensystem? Eine Panne folgt auf die andere.


  Sie eilte hinaus und war unterwegs zu Beys Quartier im zentrumsnahen Bereich größerer Schwere, als der Einschlag erfolgte.


  


  Kapitel 13


  


  Keine Aufzeichnungsinstrumente in der Sagdejew-Raumfarm überlebten den Aufprall. Der gesamte Hergang der Kollision mußte aus anderen Indizien gefolgert werden. Das Objekt traf die südliche Hemisphäre des kugelförmigen Körpers unweit vom Pol. Es war ein unregelmäßig geformter brauner Brocken, hauptsächlich aus Ammoniak und Wassereis, dessen Masse ungefähr achtzig Millionen Tonnen betrug. Mit einer relativen Geschwindigkeit von einem Kilometer pro Sekunde durchschlug er glatt die Kugel der Farmzentrale und kam an der Seite der nördlichen Hemisphäre wieder heraus. Nur um dreißig Meter verfehlte er eine Kollision mit den Abschirmungen des Energiekerns, die den sofortigen Tod aller Menschen in der Farmzentrale zur Folge gehabt hätte. Die Schwungkraft, die der Aufprall dem Kugelkörper mitteilte, verursachte dreierlei. Er riß ihn aus der Milliarden von Kilometern ausgedehnten Sammelschicht der Farm, verließ ihn mit einem neuen Geschwindigkeitsvektor und einer neuen Umlaufbahn, die zur alten stark geneigt war, und er versetzte den Kugelkörper in eine Rotation um den zentralen Energiekern, als er wie eine karambolierte Billardkugel in den Raum hinausflog.


  Zweitausend Maschinen blieben in der Ebene der Sammelschicht zurück. Nach der ersten Verwirrung hielten sie sich sehr gut. Die Klügeren trieben die anderen zu kleinen Gruppen zusammen und warteten dann auf Anweisungen oder Rettung. Ob diese in einem Tag oder in einem Jahrhundert stattfand, machte keinen großen Unterschied. Die klugen Maschinen wußten genug, um die Dinge für lange Zeit unter Kontrolle zu halten. Nicht eine von den zweitausend war beschädigt.


  Die menschlichen Bewohner der Farm waren weniger glücklich. Vier befanden sich in Räumen, die in der direkten Flugbahn des einschlagenden Himmelskörpers lagen. Sie waren auf der Stelle tot. Zwei weitere blieben in luftlosen Räumen zurück und konnten keine Schutzanzüge erreichen. Die übrigen folgten dem eingeübten Rettungsprogramm und waren in weniger als einer Minute in den Rettungskapseln und außerhalb des Kugelkörpers.


  Die Besucher hatten mehr und zugleich weniger Glück. Ihre Räume lagen nicht in der Hauptrichtung der Kollision, und sie fühlten den Einschlag zuerst nur als einen kurzen und heftigen Beschleunigungsruck. Leo Manx, Sylvia Fernald und Aybee Smith waren unvertraut mit dem für die Raumfarm ausgearbeiteten Rettungsprogramm, aber sie waren für Notfälle ausgebildet, defensiv zu reagieren. Plötzlich auftretende hohe Beschleunigung einer Wohneinheit war gleichbedeutend mit einem Unglück. Sie warteten nicht ab, um zu sehen, ob die äußeren Schutzhüllen des Kugelkörpers undicht geworden waren. Sobald sie sich nach dem ersten Kollisionsstoß aufgerappelt hatten, liefen sie zu ihren Schutzanzügen, die ihnen für mindestens vierundzwanzig Stunden das Überleben gestatteten. Aybee hatte eine leichte Gehirnerschütterung, Leo fünf angebrochene Rippen und ein gebrochenes Bein, aber sein Training und die Schwerelosigkeit befähigten ihn, den Schmerz zu unterdrücken, bis er sicher in seinem Schutzanzug steckte.


  Bey Wolfs Schwierigkeiten waren ernster. Sein Quartier war der Bahn der Zerstörung am nächsten. Schlimmer war, daß ihm die richtigen Reflexe fehlten. Er begriff, daß es einen größeren Unfall gegeben hatte, mußte aber versuchen, durch Überlegung zu ersetzen, was die anderen instinktiv taten.


  Er war mit dem Kopf voran hart gegen den Datenanschluß geworfen worden. Blutstropfen von tiefen Platzwunden an Stirn und Wange trieben bereits durch den Raum, als er das Bewußtsein wiedererlangte. Sein Schädel dröhnte, und ihm war übel. Er wischte sich mit dem Hemdsärmel das Gesicht und wankte zur Tür. Sie war geschlossen. Dahinter hörte er das Zischen entweichender Luft und fühlte den Luftzug am Türspalt.


  Die Schiebetür schloß dicht, aber nicht luftdicht. Ihm blieben vielleicht noch ein paar Minuten, bevor der Druck soweit sank, daß die Luft nicht mehr atembar war. Genauso schlimm war, daß ein schwacher Strom grünlichen Gases in den Raum drang, und schon die geringste Spur davon ausreichte, Husten auszulösen. Irgendwo mußten in den Wänden verlegte Kühlrohre geborsten sein. Er war in Gefahr zu ersticken, bevor er an Luftmangel starb.


  Schutzanzüge. Wo, zum Teufel, wurden sie verwahrt? Bey zog sich hinüber zum Wandschrank auf der anderen Seite des Raums. Er riß ihn auf, eine Tür nach der anderen. Alles mögliche fiel heraus, von Schachbrettern bis zu Zahnbürsten, aber kein Schutzanzug.


  Er fing eine weitere Prise Gas ein, hustete fürchterlich und wischte sich wieder das blutende Gesicht. Was nun? Wo sonst konnte ein Anzug aufbewahrt werden? Nur keine Panik!


  Wenn der Datenanschluß noch arbeitete, konnte er ihm innerhalb von Sekunden sagen, was er wissen mußte. Er zog sich hinüber, als an die Tür geklopft wurde.


  Das Geräusch war so unerwartet, daß er anfangs zu keiner Reaktion fähig war. Dann kam ihm ein schrecklicher Gedanke. Wenn jemand in einem Schutzanzug draußen war und hereinkommen wollte ...


  »Nicht aufmachen!« rief er, aber schon klang seine Stimme schwächer in der dünner werdenden Luft. Er würde durch Erstickung enden, nicht durch Gasvergiftung. In seinen Ohren schmerzte es, und seine Lungen versuchten das eingedrungene Gas durch quälend krampfhafte Hustenreflexe auszustoßen.


  »Bey?« Der Ruf von draußen war nur gedämpft hörbar, aber es mußte Sylvia sein. »Bey, können Sie mich hören?«


  »Ja. Öffnen Sie die Tür nicht.«


  »Ich weiß. Haben Sie einen Anzug?«


  »Kann ihn nicht finden.«


  »Beim Datenanschluß. Im unteren Schubfach.«


  Er verschwendete keine Luft mit einer Antwort. Der Anzug war da, aber er mußte sich hineinarbeiten. Darüber wurde ihm schwindlig, und er keuchte nutzlos. Endlich bekam er Beine und Arme hinein und zog den Anzug um die Schultern hoch. Aber der Helm war zuviel. Er konzentrierte alle Aufmerksamkeit auf den glatten Kopfteil, und so gelang es ihm, ihn ungefähr in Position zu bringen. Aber er konnte ihn nicht luftdicht verschließen. Der Erstickungstod kam ihm zuvor. Der Raum wurde dunkel. Am Rand der Bewußtlosigkeit erkannte Bey, wie sehr er am Leben hing.


  Er kämpfte vergeblich mit den Verschlüssen, als hinter ihm ein dumpfes Krachen ertönte, gefolgt vom Rauschen entweichender Luft. Seine Lungen kollabierten, als der Luftdruck auf Null fiel. Als Sylvia bei ihm anlangte, war er beinahe besinnungslos, tastete noch immer schwächlich am Helmverschluß. Sie brachte ihn in Position und drehte das Ventil auf. Luft strömte in den Anzug.


  Sie bückte sich, um durch die Visierscheibe in den Helm zu sehen. Beys Gesicht war ein gefleckter Alptraum von frischem rotem Blut und blau verfärbter Haut. Als sie ihn beobachtete, verlor sich die Verfärbung, und der Brustteil des Anzugs hob und senkte sich in einer Serie zitternder Atemzüge. Er lebte. Sylvia faßte seinen Anzug beim Arm und zog ihn hinaus. Sie war gekommen, sowie sie ihren Anzug angelegt hatte, und kannte noch nicht die Ursache des Problems. Jeden Augenblick konnte ein weiteres Krachen oder eine Explosion erfolgen. Wie sie es von Kindheit auf gelernt hatte, floh sie in die Sicherheit des freien Raums.


  Die Austrittsöffnung des Himmelskörpers bot den weitesten und leichtesten Ausweg. Sylvia und Bey flogen mit dem letzten Rest ausströmender Luft aus dem Kugelkörper, begleitet von einer Masse treibender größerer und kleinerer Trümmer.


  Bey war offenbar wieder bewußtlos. Sylvia hielt ihn am Ärmel fest und blickte umher. Sie zitterte vor Erschöpfung. Die Sammelschicht der Farm war weit zurückgeblieben, die überlebenden Bewohner hatten ihre Rettungskapsel nahe an den beschädigten Kugelkörper manövriert, und ein halbes Dutzend von ihnen schickte sich an, durch eine Luftschleuse wieder hineinzugehen. Die Pflicht verlangte, daß sie nach ihren Vermißten suchten: Rettung oder Raumbegräbnis.


  Sylvia konnte das Schiff sehen, mit dem sie und Bey gekommen waren. Es trieb ein paar Kilometer von der beschädigten Kugel der Farmzentrale im Raum, anscheinend unbeschädigt; seine Warnleuchten blinkten rot zwischen den Sternen. Sie schaltete den Strahltrieb im Traggestell ihres Anzugs ein und bugsierte Bey mit sich. Als sie beinahe am Ziel war, kam ihr eine Gestalt entgegen, um ihr zu helfen, Bey an Bord zu bringen. Es war Aybee.


  »Leo?« fragte sie.


  »Schon an Bord. Ziemlich mitgenommen, aber nicht allzu schlimm.« Sie nahmen Bey in die Mitte und steuerten ihn zur Luftschleuse. »Was ist mit dem Wolfmann hier?«


  »Verletzt, wie schwer, weiß ich nicht.« Sie zitterte. »Ich glaube nicht, daß es allzu schlimm ist. Wo ist unser anderes Schiff?«


  Aybee machte eine weit ausholende Armbewegung. »Keine Ahnung. Das Blinkfeuer arbeitet nicht. Ich weiß nicht, wie wir es jemals wiederfinden sollen.«


  Während er Bey durch die Schleusenöffnung zog, warf Sylvia einen letzten Blick in die Runde. Von dem kleinen Schiff, mit dem Aybee und Leo gekommen waren, war nichts zu sehen. Es war irgendwo in der Schwärze verloren, nicht unterscheidbar von hunderttausend anderen Stücken stellaren Treibguts.


  Als sie aus der Luftschleuse ins Schiffsinnere kam, sackte sie zusammen. In den vergangenen zwanzig Minuten hatte sie ihrem Körper das Äußerste an Leistungskraft abverlangt. Jede weitere Hilfe für Bey Wolf würde von anderer Seite kommen müssen.


  Bey erwachte dreimal.


  Schmerz war das erste Stimulans. Jemand stach ihn immer wieder in Wange und Stirn. »Ein bißchen primitiv«, sagte eine Stimme, »aber es muß gehen. Noch ein paar Stiche, dann sind wir fertig. Übel sehen Sie aus, Wolfmann. Können Sie mich hören? Aus einem Preis im Schönheitswettbewerb wird jetzt nichts mehr.« Der stechende Schmerz kehrte wieder, gefolgt von eisiger Flüssigkeit im Gesicht. Bey grunzte abwehrend und versank wieder in Bewußtlosigkeit.


  Das zweite Mal war erschreckender und schmerzlicher. Er wachte auf und wollte seine pochende linke Wange berühren, konnte es aber nicht. Etwas hatte ihn fest im Griff und ließ keine Bewegung zu. Er begann sich zu wehren, zog und stieß gegen seine Beengungen. Er war noch zu verwirrt und benommen, um zu analysieren, was geschah, und warum, aber er wehrte sich wie ein Tier, unter Aufbietung aller Kräfte. Es war vergeblich. Er kämpfte gegen Gurte, die den Zweck hatten, einen menschlichen Körper unter einer Beschleunigung von


  zehn Ge festzuhalten. Nach ein paar Sekunden war er erschöpft und sank wieder in unruhigen Schlaf.


  Das dritte Mal kamen Schmerz und Bewußtsein rascher, und mit ihnen kehrte endlich das Sehvermögen zurück. Er lag mit offenen Augen und starrte ins Gesicht einer Frau. Es war nur ein paar Handbreit von seinem entfernt, blaß und bewegungslos. Blaue Adern verliefen unter der Schläfe, und die schwarzviolette Tönung völliger Erschöpfung lag unter den geschlossenen Augen. Er betrachtete das Gesicht, wunderte sich über seine Vertrautheit. Wer war sie? Sie war ihm wohlbekannt, soviel war sicher. Er versuchte den Arm zu heben, um den feinknochigen Schädel und das kurze rote Haar zu berühren. Er konnte es nicht. Sie lagen angeschnallt Seite an Seite auf einem schmalen Feldbett und konnten sich nicht rühren.


  Als seine Finger nach dem Schließmechanismus der Gurte tasteten, kehrte das Erinnerungsvermögen zurück, und mit ihm die Angst. Alles brach wieder über ihn herein. Der heftige Stoß, die panische Suche nach einem Anzug, das Ringen nach Luft, Sylvias Erscheinen, als der Kampf schon verloren war.


  Er hatte auch eine vage, surrealistische Erinnerung an den Alptraum eines hilflosen Dahingleitens durch den Raum, an verschwommene Sterne, die matt durch eine blutbeschmierte Visierscheibe funkelten.


  »Sylvia!«


  Sie rührte sich nicht.


  Bey befreite sich von den Gurten und saß aufrecht. Er war wieder an Bord des Transitschiffes, und der McAndrew-Antrieb war eingeschaltet. Sie flogen mit einer angezeigten Beschleunigung von einigen hundert Ge. Er lag mit Sylvia Fernald im selben Feldbett. Auf dem anderen, angeschnallt und vom Kopf bis zu den Füßen eingewickelt wie ein Kokon, lag Leo Manx. Als Bey sich aufrichtete, verdrehte Leo die Augen zu ihm.


  »Wo ist Aybee?« fragte Bey.


  »Ich weiß nicht. Aber als ich ihn zuletzt sah, war er wohlauf.« Leo drehte langsam und vorsichtig den Kopf auf die Seite. »Ich habe mich um Sylvia gesorgt. Ich kann mich nicht bewegen und ihre Monitore nicht überwachen. Wie geht es ihr?«


  Bey überflog die Zustandssensoren und ergänzte das Ergebnis mit einer Berührung ihrer Stirn. »Tiefer Schlaf, aber alles sieht normal aus. Was ist mit ihr geschehen? Und mit Ihnen? Und wo ist Aybee? Und wohin geht unsere Reise?«


  »Mr. Wolf, Sie können mehr Fragen stellen als ich beantworten kann.« Leo Manx’ seidenweiche Stimme war barsch; entweder litt er unter Schmerzen oder fühlte sich äußerst unbehaglich. »Sylvia Fernald rettete Sie, aber es kostete sie äußerste körperliche Anstrengung, die zuviel für sie war. Sie brach zusammen, als sie an Bord kam. Auf meinen Vorschlag hin und mit der Einwilligung des medizinischen Bordsystems gab Aybee ihr ein Beruhigungsmittel. Sie sollte schlafen, bis wir zur Marsden Harvester kommen, unserem planmäßigen Ziel, wo Cinnabar Baker uns erwarten will. Was ich nicht anregte ...« - Leo Manx verzog das Gesicht in einer zuerst mißvergnügten und dann schmerzlichen Grimasse -, »war die Idee, daß ich hier wie eine ägyptische Mumie eingebunden werden sollte, unfähig, mich selbst zu befreien. Wenn Sie so gütig sein würden, die Gurte zu öffnen ...«


  »Was ist Ihnen passiert?«


  »Gebrochene Rippen und Beine. Aybee ging über seine Pflichten und Befugnisse hinaus, als er mich anästhetisierte und dann so einwickelte.«


  Bey stand auf, um die Zustandssensoren für Leo Manx abzulesen, verbrachte ein paar Sekunden mit ihren Angaben und schüttelte schließlich den Kopf. »Tut mir leid. Die Monitore stimmen Aybee zu. Sie müssen so bleiben, bis sie etwas anderes anzeigen. Sie sollten sich nicht bewegen.«


  »Mr. Wolf, ich versichere Ihnen, daß ich durchaus imstande bin...«


  »Versuchen Sie tief einzuatmen.« Bey beobachtete ihn, als Manx vorsichtig inhalierte und vor Schmerz keuchte. »Fall erledigt. Was ist mit Aybee?«


  Manx verdrehte die Augen zu der kleinen Konsole an der Kabinenwand. Alles an Bord der Transitschiffe war von einem Drittel der üblichen Größe. »Ich rechnete damit, daß er mit uns an Bord dieses Schiffes sein würde. Offensichtlich ist er es nicht. Aber nach dem Signal dort erwartet uns eine Botschaft. Ich habe den Indikator seit einiger Zeit beobachtet, kann ihn aber unglücklicherweise nicht erreichen.«


  Bey schaltete das Gerät ein. Bevor der Bildschirm aufleuchtete, sah er darin sein eigenes Spiegelbild. Von welcher Art Aybees Talente auch waren, plastische Chirurgie gehörte nicht dazu. Beys Wange und Stirn waren überzogen von groben, häßlichen, kreuz und quer verlaufenden Stichen, und beim Nähen war die Haut seiner linken Wange so weit heruntergezogen, daß das Rote unter dem Auge freigelegt war. Es bestand keine Aussicht, daß solch eine Pfuscherei sauber ausheilen würde. Es würde ihm nichts übrig bleiben als einen Formveränderungstank zu gebrauchen. Seufzend schaltete er das Gerät ein.


  Aybees Gesicht zeigte weder seine gewohnte Lebhaftigkeit noch irgendeine Verletzung. Er blickte finster wie ein mißgelaunter Säugling aus dem Bildschirm. »Ich weiß nicht, wer von euch dies sehen wird, also grüße ich euch alle. Wenn du es bist, Leo, ich habe dich nicht belogen. Ich hatte die Absicht, auch zu kommen. Aber das Schiff war überfüllt, sobald ich euch in den Feldbetten hatte, und angesichts deiner Rippenbrüche war mir klar, daß du keine Freude daran haben würdest, wenn sich jemand an dich kuschelte, wie Sylvia und der Wolfmann es taten, als ich sie zuletzt sah.« Er zuckte die Achseln. »Also mußte ich es mir anders überlegen. Und ich habe keine Spur von dem anderen Schiff gefunden. Ich werde die Suche fortsetzen, aber seid nicht überrascht, wenn meine Rückkehr sich verzögern wird. Hier sind ein paar Fakten, an denen ihr euch die Zähne ausbeißen könnt. Erstens ist die Frau tot, mit der wir in der Farm sprachen. Wir werden keine weiteren Auskünfte über diese Frauenerscheinung bekommen, die sie über die Sammelschicht gehen sah. Zweitens kann die Farm gerettet werden, aber die Datenbänke sind ruiniert. Also könnt ihr die Idee fallen lassen, daß wir die Formveränderungsprobleme mit Ereignissen auf der Farm und ihrer Sammelschicht in Beziehung setzen sollten. Ich war damit beschäftigt, als es krachte, und ich will euch das einzige mitteilen, was mir aufgefallen ist. Die Anfälligkeit der Formveränderungsanlagen für Fehlfunktionen fiel mit einer Verdoppelung des Energieverbrauchs der Farm zusammen. Diese Tatsache wird Wolf interessieren, und ich hoffe, Sie können mehr daraus machen als ich, Wolfmann. Aber ich wette, Sie werden es nicht schaffen. Hier ist meine letzte Idee, für jeden, der sie will. Nach allem, was ich feststellen kann, wurde die Zentrale der Farm von einem Fragment aus der Wolke getroffen, das ungewöhnlich schnell flog und aus einer ungewöhnlichen Richtung kam. Pech gehabt, sagt ihr? Vielleicht, bis auf den Umstand, daß die Farm Ortungssensoren und ein Abwehrsystem hatte. Dieses Bruchstück hätte einen kleinen Stoß mit einem Laser bekommen müssen, als es noch Millionen von Kilometern entfernt war, dann wäre es harmlos vorbeigeflogen.«


  Er grinste humorlos aus dem Bildschirm. »Ja, ich weiß, was du denkst, Leo. Es ist wieder der alte paranoide Aybee mit seinem Verfolgungswahn. Aber du solltest mit dem Wolfmann darüber sprechen - er denkt mehr wie ich. Und während er sich damit beschäftigt, hier ist noch ein Faktor. Die Schutzeinrichtung der Farm zur Ortung und Abwehr von Meteoriten ist vom gleichen Typ wie der, den alle Harvester-Stationen verwenden. Idiotensicher, dreifach geprüft, unfehlbar. Wenn die Farm getroffen werden konnte, dann kann auch alles andere getroffen werden. Hübscher Gedanke, was? Einstweilen süße Träume, euch dreien. Denkt Entropie.«


  Der Bildschirm erlosch. Einen Augenblick später ertönte in der Kabine das akustische Warnsignal. Sie näherten sich dem Übergang, wo das Schiff um 180 Grad drehte und von Beschleunigung auf Verlangsamung überwechselte. Während dieses halbminütigen Manövers mußten sie angeschnallt sein.


  Bey ging zum Feldbett und legte sich wieder neben Sylvia. Als er sich anschnallte, ließ Leo Manx ein nervöses Keuchen hören. »Mr. Wolf! Lassen Sie es nicht zu!«


  Eine Injektionsspritze schob sich aus ihrem Halter über Manx und nahm eine Position nahe seinem Hals ein.


  Bey ließ seine Gurte los und überprüfte die Monitore des anderen. »Seien Sie unbesorgt, es ist nur ein Anästhetikum. Anscheinend meint der Bordarzt, daß Sie zu aktiv sind.«


  »Aber ich habe kein Verlangen zu schlafen, Mr. Wolf. Halten Sie ihn auf!«


  »Tut mir leid. Ich kann nicht gegen ärztliche Anweisung handeln.« Bey streckte sich neben Sylvia Fernald aus und schnallte sich an. Die Spritze senkte sich auf Leo Manx’ Hals herab, und seine Proteste gingen unvermittelt über in die tiefen Atemzüge eines Schlafenden.


  Bey mochte Leo Manx und sprach gern mit ihm. Aber im Moment brauchte er Zeit, um sich durch den Kopf gehen zu lassen, was Aybee gesagt hatte. Hätte er eine Vermutung äußern dürfen, was mit den Todesfällen in den Formveränderungstanks in Zusammenhang stehen könnte, so hätte er Sabotage gewählt - etwas im Programm des Computers in der Farmzentrale. Das paßte auch zu der Idee, daß Reafferenzinformation verändert oder falsch eingegeben worden sei. Dieser Fährte nachzugehen, war jetzt unmöglich geworden.


  Er fühlte sich hellwach. Seine Schmerzen waren unangenehm, und in seinen Ohren war ein störendes Summen, aber das ließ sich ertragen. Er lag auf dem Rücken, den Blick zur Decke gewandt, bereit für einen langen, konzentrierten ungestörten Gedankengang. Als er die Anästhesiespritze an seinem Hals sah, war es zu spät.


  »Halt! Nein! Ich brauche nicht ...« Wie Leo Manx, schlief Bey mitten im Protest ein. Er hatte Sylvias und Leo Manx’ Zustand überprüft, aber nicht seinen eigenen. Er glaubte, es ginge ihm gut. Der Bordcomputer war anderer Meinung. Er wußte, daß Wolf schlafen und ausruhen sollte, verstand aber auch, daß er einem Befehl des Computers wahrscheinlich nicht Folge leisten würde. So hatte der Computer den Zeitpunkt abgewartet, da Wolf auf sein Lager zurückkehren würde. Nun, wieder zufrieden mit der körperlichen Verfassung der drei Passagiere, wandte sich der Computer anderen Dingen zu. Unter seiner Anleitung vollführte das Schiff sein Manöver und setzte mit allmählicher Verlangsamung die Reise zur Marsden Harvester fort.


  Der Computer war mit Recht stolz auf seine Leistung. Er hatte so selten mit technischen Problemen zu tun, daß die automatischen Codes zur Fehlerkorrektur nur wenige Male im Jahr abgerufen wurden. Die Suche nach Fehlern und ihre Korrektur erfolgten vollständig automatisch. Kein Mensch wußte es, aber die Rate der Signalfehler des Schiffes betrug weniger als ein Tausendstel jener, die von den Computern der Station Marsden Harvester gemacht wurden - und weniger als ein Millionstel der Rate, die der jetzt zerstörte Computer der Sagdejew-Raumfarm zu verantworten hatte.


  


  Kapitel 14


  


  »Der Krieg ist eine bloße Fortsetzung


  der Politik mit anderen Mitteln.«


  


  - CARL VON CLAUSEWTTZ


  


  »Ein thermonuklearer Krieg kann nicht als eine Fortsetzung


  der Politik mit anderen Mitteln betrachtet werden. Es wäre ein


  Mittel zum allgemeinen Selbstmord.«


  


  - ANDREJ SACHAROW


  


  Ein Konflikt zwischen dem Inneren und Äußeren System glich einem Kampf zwischen Katze und Turmfalke, zwischen Löwe und Adler. Jeder konnte den anderen verletzen - vielleicht tödlich. Aber keiner konnte das Territorium des anderen besitzen, oder den vernünftigen Wunsch haben, es zu tun. Fünfzig Millionen Menschen mochten zwanzig Milliarden vernichten, aber sie konnten sie niemals unterjochen. Kein der Schwerkraft entwöhnter Wolkenbewohner wünschte unter den lähmenden Verhältnissen der Erdschwere zu leben. Und trotz ihrer gewaltigen zahlenmäßigen Überlegenheit konnten zwanzig Milliarden niemals die unendlich weit verstreuten Bewohner der Wolke beherrschen, die ihren Siedlungsraum ständig ausweiteten, fort von der Sonne. Kein Angehöriger der Vereinigten Raumföderation konnte die Kälte und den leeren offenen Raum der Wolke für längere Zeit ertragen.


  Krieg war sinnlos. Und doch rückte der Krieg ständig näher. Die Möglichkeit seines Ausbruchs war deutlich zu sehen und zu spüren - in den zornigen Gesichtern der Menschen in den Harvester-Stationen, im Horten von Lebensmittelvorräten und Metallen, in der falschen Zuversichtlichkeit und Selbstrechtfertigung der Politikerreden und in den knappen, warnenden Noten, die zwischen den Regierungen des Inneren und des Äußeren Systems gewechselt wurden.


  Cinnabar Baker fühlte es besser als irgendein anderer. Sie war verantwortlich für die Operation und Instandhaltung der Harvester-Stationen, aber diese Position umfaßte eine zusätzliche Pflicht als Leiterin des Sicherheitsamtes. Sie machte Baker, die jüngste der drei Personen, welche die Wolke regierten, auch zur mächtigsten.


  Ein paar tausend Beamte des Sicherheitsdienstes, die für sie arbeiteten, schickten von ihren über die ganze Wolke verstreuten Stationierungsorten regelmäßig Berichte ein. Doppelt so viele Angehörige des Sicherheitsdienstes waren als Agenten im Inneren System und dem Halo tätig und stellten Bakers >inoffizielles< Nachrichtennetz dar. Wenn auf Ceres jemand nieste, und dieses Niesen schlechte Nachricht für die Wolke bedeuten konnte, wollte Cinnabar Baker davon unterrichtet sein.


  Bey Wolf hatte die massige Frau in Aktion gesehen und sich gefragt, was sie in Bewegung hielt. Die einfachste Antwort war die offizielle. Die Leitung der Harvester-Stationen erforderte einen enormen Arbeitsaufwand, und diese Arbeit verschaffte ihr Befriedigung. Aber ihr innerster Kern, jener unsichtbare Ort, wo das Selbst so empfindlich ist, daß die Berührung einer Feder es verletzen kann, lag anderswo. Sie liebte und hegte ihren Sicherheitsdienst und seine geheimen Operationen. Das Netz seiner Agenten war ihre Augen und Ohren. Sie tat alles, um es intakt und funktionstüchtig zu erhalten. Doch nicht einmal das war ihr geheimer Stolz. Als ihr das Gerücht von einer bevorstehenden Katastrophe der Sagdejew-Raumfarm zugetragen wurde, konnte sie ihre Quellen nicht preisgeben. Es mochte eine Kette von einem Dutzend Informanten beteiligt gewesen sein, jeder mit seinem eigenen Unverläßlichkeitsquotienten, und jeder mit seiner eigenen Tarnung. Sie alle mußten geschützt werden. Keine Einzelheiten waren zu erfahren gewesen, keine Erklärung, wie oder wann ein >Unfall< zu erwarten sei. Cinnabar Baker hatte die Wahl: sie konnte die Gerüchte ihres eigenen Nachrichtennetzes ignorieren, oder sie konnte Leo Manx und die anderen von wichtiger Arbeit zurückrufen.


  Sie hatte sich zum dringenden Rückruf entschlossen, aber die Nachricht von der Zerstörung der Farmzentrale war noch nicht zu ihr gedrungen. Die Bewohner der Farm waren eine zu abgeschlossene und einsiedlerische Gruppe, um mit häufigen Botschaften hervorzutreten. Funkstille von dieser Seite hatte demnach nicht viel zu bedeuten. Baker konnte nicht wissen, daß versucht wurde, eine behelfsmäßige Kommunikationsverbindung aus den Überresten der alten zu improvisieren.


  Sie hatte die Gewohnheit, nach dem Abendessen in ihr Büro zurückzukehren und weiterzuarbeiten, als ob es der Morgen eines neuen Tages wäre. Sie war erst an diesem Morgen in der Marsden Harvester eingetroffen, aber nun, zu einer Stunde, da die meisten Menschen sich zum Schlafengehen rüsteten, begann sie die Masse der Ausdrucke der tagsüber eingegangenen Botschaften zu durchsieben.


  Sie hatte drei Arten von Informanten: Perspektivagenten, die sie im Laufe der Jahre sorgfältig da und dort gepflanzt hatte, zuverlässige Leute, die wußten, was sie brauchte, und die sich darauf verstanden, wichtige Informationen von Gerüchten und unbrauchbarem Ballast zu unterscheiden. Baker nahm alle von diesen Leuten eingehenden Nachrichten ernst.


  Die bezahlten Informanten waren eine andere Sache. Ohne loyale Bindung, neigten sie dazu, ihr jeden alten Nachrichtenmüll zu schicken, weil sie hofften, er könne irgendwie Geld wert sein. Ihre Meldungen mußten genau geprüft werden, und beinahe alles davon wurde ausgeschieden oder als geringwertig eingestuft.


  Dann gab es die Revolutionäre. Kleine Gruppen innerhalb des Inneren Systems arbeiteten aus ideologischen Gründen auf den Sturz ihrer eigenen Regierung hin und waren bereit, ein landesverräterisches Bündnis mit dem Äußeren System zu schließen, um dieses Ziel zu erreichen. Sie lieferten kostenlose Informationen und wären beleidigt gewesen, wenn man ihnen Bezahlung angeboten hätte. Aber Baker hatte keine Illusionen über den Wert ihrer Meldungen. Die meisten dieser Informanten predigten den Sturz der Vereinigten Raumföderation, würden selbst aber niemals in der Wolke oder im Halo leben wollen. Schlimmer war, daß sie jedes Ereignis durch die verzerrte Linse ihrer eigenen Paranoia wahrnahmen.


  Cinnabar Baker hatte Bey Wolf während ihres ersten Zusammentreffens sehr aufmerksam beobachtet. Als Fachmann genoß er einen ausgezeichneten Ruf, aber Leo Manx hatte ihr von einem Mann mit selbstzerstörerischen Neigungen berichtet, der von Halluzinationen besessen war und den Verlust seiner früheren Geliebten nicht verwinden konnte. Das paßte zum Persönlichkeitsbild eines Paranoikers, der sich vielleicht als unbezahlter Informant gewinnen ließ. Diesen Gedanken hatte sie schon in den ersten fünfzehn Minuten ihres Gesprächs fallengelassen. Behruz Wolf war eine zu starke und skeptische Persönlichkeit, zu selbständig und analytisch. Er ließ sich nicht in der üblichen Weise manipulieren.


  Aber es gab auch ungewöhnliche Mittel und Wege. Am Ende der ersten Zusammenkunft hatte Cinnabar Baker eine vordringliche Suchaktion zur Feststellung des Aufenthalts von Mary Walton angeordnet. Als Anhaltspunkt hatte sie bisher nur eine angeblich aktuelle Fotografie von schlechter Qualität, auf der Mary Walton zu sehen war, die den Arm um die Mitte eines streng blickenden Mannes gelegt hatte. Selbst auf diesem unscharfen Bild waren ihre Augen das hervorstechendste Merkmal: es waren die Augen einer Fanatikerin, die aus dem Bild brannten. Auf die Rückseite der Fotografie waren die Koordinaten einer Örtlichkeit im Kern-Ring gekritzelt, begleitet von einem Fragezeichen.


  Diese Koordinaten waren zur Überprüfung notiert worden, aber ohne Priorität. Baker hatte keine Ahnung, welchen Gebrauch sie von Informationen über Mary Walton machen könnte, aber Geduld und Weitblick waren zwei von ihren Stärken. Sie hätte niemals zugegeben, daß sie zur Erreichung ihrer Ziele der Hilfe anderer bedürfe, doch hinderte sie dies nicht daran, mit anderen zusammenzuarbeiten und sich ihrer zu bedienen.


  An diesem Abend lagen neunzig Botschaften vor, die sie durchsehen mußte. Die Hälfte davon kam aus amtlichen Quellen, der Rest von ihrem eigenen Agentennetz. Turpin schwatzte leise auf ihrer Schulter, nickte dazu mit dem schwarzen Kopf und steckte ihn schließlich unter einen schäbigen Flügel, während sie sich an die Arbeit machte.


  Zuerst das Äußere System. Sie war nicht naiv genug, um zu glauben, daß Informanten nur im Inneren System und im Halo benötigt wurden. Die meisten Botschaften waren Meldungen über Produktionsergebnisse oder Probleme mit Ausrüstungen und Ersatzteilen. Sie überflog diese Meldungen nur, aber das genügte, um zu bestätigen, daß die Entwicklungen des letzten Jahres unvermindert andauerten. Dem Äußeren System drohte der Zusammenbruch, Navigationssysteme versagten, Frachtschiffe aus dem Inneren System kamen nicht an, Energieanlagen wurden von Störungen und Defekten heimgesucht, die Qualitätskontrollen der Harvester-Stationen versagten, das Kommunikationssystem litt unter unerklärlichen Pannen, und Frachten, die von der Wolke sonnenwärts auf den Weg gebracht worden waren, verschwanden und erreichten nie ihr Ziel. Aybee hatte eine Analyse für sie gemacht und bestätigt, was sie instinktiv wußte: was sie sahen und hörten, lag weit außerhalb der Grenzen statistischer Vernunft.


  Im Denken der meisten Bewohner der Wolke gab es dafür nur eine Erklärung: Sabotage. Und als einziger Urheber kam für sie nur das Innere System in Frage. Cinnabar Baker war anderer Meinung. Sie hatte ihre eigene Erklärung für die Vorgänge und ihre eigenen Vermutungen, wer hinter den Problemen stand.


  »Aber die Frage ist wie, Turpin. Wie kann Ransome alle Kontrollsysteme beeinflussen und ausschalten? Das ist das Problem, und niemand weiß, wie wir es lösen können.«


  Die Krähe klapperte mit dem Schnabel, daß es sich wie das Schütteln von Spielwürfeln anhörte, dann neigte er den Kopf auf die Seite und krächzte: »Es ist ein Scheiß.«


  »Da hast du recht.« Baker wandte sich den Berichten aus dem Inneren System zu. Dort hatte es länger gedauert, bis sich klare Entwicklungslinien abgezeichnet hatten; es hinkte der Entwicklung in der Wolke um ein oder zwei Jahre nach. Heutzutage war es unverkennbar für jeden, der die Ereignisse in beiden Regionen aufmerksam beobachtet hatte; es handelte sich um das gleiche Phänomen unerklärlicher Fehlfunktionen und Schadensfälle. Schiffe verschwanden, Lebensmittellieferungen trafen nicht planmäßig ein, und die Energieversorgung war unzuverlässig geworden.


  Und im Inneren System reagierte man, wie es nicht anders zu erwarten war: man machte das Äußere System verantwortlich. Erbitterung breitete sich aus, es wurde von Sabotage gesprochen und mit Vergeltungsmaßnahmen gedroht.


  Cinnabar Baker kannte drei Menschen im gesamten System, die wußten, daß von Sabotageakten beider Seiten gegeneinander nicht die Rede sein konnte. Sie selbst war eine der drei. Ihr Gegenstück im Inneren System, ein Mann, der ihre besondere Hochachtung genoß, dem sie aber noch nie begegnet war, war der zweite. Der dritte war die Person, die den ganzen Ärger verursachte.


  Es mehrten sich die Hinweise, die auf den Kern-Ring und das schattenhafte Niemandsland hindeuteten, wo Ransome seinen Schlupfwinkel haben sollte. Sie war seit längerem bemüht, diese Örtlichkeit näher zu bestimmen, aber ihre Informanten im Ring brachen immer häufiger ohne Vorwarnung den Kontakt ab; in ein paar Monaten hatte sie ein halbes Dutzend verloren. Ihr Gegenspieler schien alles zu wissen, was sie tat, sobald sie anfing, einen Entschluß in die Praxis umzusetzen. Ohne Erfolg hatte sie in ihrer Umgebung nach dem vermuteten Leck gesucht. Sie setzte ihre Bemühungen fort, sammelte Indizien, ermunterte ihr Informantennetz zu erhöhter Aufmerksamkeit, schien aber noch immer weit davon entfernt, die undichte Stelle auszumachen und die Koordinaten von Ransomes Loch zu bekommen.


  Und wenn sie sie hätte, was dann? Es war keineswegs eine ausgemachte Sache, daß ein direkter Angriff erfolgreich sein würde, oder daß die Sabotageakte selbst im Falle eines Erfolgs aufhören würden. Baker seufzte und streichelte Turpin den Kopf. Der Vogel saß still und sah schläfrig zu, wie sie die Blätter wendete.


  »Komm mit, Turpin. Wir haben eine Ruhepause verdient.« Sie legte die Papiere beiseite und watschelte zur Tür. Der Vogel blieb auf ihrer Schulter sitzen, breitete aber die Flügel halb aus, um das Gleichgewicht zu halten. Es war die Zeit der Ruheperiode, aus alter Gewohnheit Nacht genannt, und jeder vernünftige Mensch schlief. Baker begegnete keiner Seele, als sie durch den stillen Korridor zu ihrem Quartier tappte. Als sie unterwegs haltmachte und die Tür zur Kinderkrippe öffnete, war es mit der Stille vorbei. Vierzig Säuglinge weinten, fünfzig andere wurden von den Maschinen gefüttert und gurgelten und schluckten. Dreihundert weitere schliefen friedlich. Der einsame Säuglingspfleger hatte sich am anderen Ende des Saales hingelegt und schlief. Cinnabar Baker weckte ihn nicht, obwohl er Dienst hatte. Sie wollte kein Gespräch. Wenn sie in einer Station eintraf, stand ein unangekündigter Besuch in ihrer Kinderkrippe ganz oben in der Liste ihrer Prioritäten. Für sie war dieser Raum das Herz der Welt. Sie hatte noch nie ein Habitat gefunden, wo in der Kinderkrippe alles zum Besten stand und anderswo zu wünschen übrig ließ.


  Zwanzig Minuten lang beobachtete und lauschte sie, wanderte durch die Gänge zwischen den kleinen Betten und hob gelegentlich einen der Säuglinge auf, um ihn in die Arme zu nehmen oder eingehender zu betrachten. Ihr Alter reichte von zwei Tagen bis zu zwei Monaten. Ein Neugeborenes lag in einem Tank zur Gestaltregulierung an einem mißgebildeten Bein. Baker spähte durch die transparente Abdeckung und vergewisserte sich des Fortschritts. Er war normal, und sie nahm sich vor, in drei Tagen wiederzukommen um zu sehen, ob das Ergebnis zufriedenstellend war.


  Sie blickte auf die Monitore über den Säuglingsbetten und überprüfte Häufigkeit und Dauer der elterlichen Besuche. Endlich war sie zufrieden und stahl sich wieder hinaus, verjüngt und bereit.


  Die Regierung des Inneren Systems kannte Cinnabar Baker als eine einflußreiche und mächtige Persönlichkeit, in der sie eine Bedrohung ihrer Unabhängigkeit sah. Vielleicht verhielt es sich so, doch lag es zu einem guten Teil daran, daß sie den Krieg näher und näher rücken sah. Cinnabar Baker betrachtete sich selbst als die heimliche Mutter des ganzen Systems. Ihren Kindern durfte nicht erlaubt sein, einander zu bekämpfen und zu töten. Das würde sie verhindern - selbst wenn sie zu diesem Zweck das ganze System unter ihre Herrschaft bringen mußte.


  Für einen Besucher von der Erde waren alle Harvester-Stationen gleich. Sie waren entlegene, identische Produktionsstätten synthetischer Nahrung, betrieben von seelenlosen Maschinen und bevölkert von technischem Personal und dessen Angehörigen, die in der öden Einförmigkeit des Weltalls ihr Leben fristeten.


  Behruz Wolf machte die Erfahrung, daß die Wahrheit differenzierter war. Jede Station war verschieden, so verschieden wie die einzelnen Planeten und Asteroiden des Inneren Systems.


  Es hatte in dem Augenblick begonnen, als sie die erste Luftschleuse verließen. Er war von Kopf bis Fuß in Krankenhauskleidung gehüllt worden, die nur seine Augen freiließ, dann hatten sie ihn auf eine Trage geschnallt und rasch von der Oberfläche ins Innere transportiert. Die Geräusche begannen schon im ersten inneren Korridor. In der Opic Harvester war es unheimlich still gewesen, aber diese Station war erfüllt von Musik, einschmeichelnden Instrumentalstücken, wie er sie seit langem nicht gehört hatte. Jeder konzentrische Ring von Räumen ging harmonisch in den nächsten über, und oft wechselten die Musikstücke von einem zum nächsten, doch nie wurden störende harmonische Brüche hörbar.


  Bey hielt Ausschau nach den Lautsprechern, sah aber keine. Sie waren unsichtbar eingebaut in Decken und Wände, überwachsen von üppigen grünen Kletterpflanzen, die sich über alle Flächen ausbreiteten. Es waren gentechnische Anpassungen, die im Asteroidengürtel beliebt waren und in Schwerelosigkeit und Kunstlicht gedeihen konnten. Und dann waren da die Leute. Die Bewohner der anderen Station waren erbittert und aggressiv gewesen - gegen das Innere System im allgemeinen und Bey Wolf im besonderen. Seine Anwesenheit hatte sie so erbost, daß sie nicht einmal vor physischer Gewaltanwendung zurückgeschreckt waren.


  Die Bewohner der Marsden Harvester zeigten keine Aggressivität, sie waren furchtsam und verschüchtert. Die Leute, die er sah, als er eilig durch die Korridore getragen wurde, schenkten ihm kaum Beachtung. Sie waren mit anderen Angelegenheiten beschäftigt und gingen ihm und seinen Trägern aus dem Weg. Am meisten überraschte ihn, daß viele von ihnen krank oder deformiert schienen.


  »Ich habe so etwas noch nie gesehen«, sagte Sylvia Fernald, nachdem sie an einer Gruppe von Einheimischen vorbeigekommen waren, die tuschelnd die Köpfe zusammensteckten. »Dies ist die älteste der Harvester-Stationen, und gewöhnlich


  ist sie die friedlichste. Aber - die Leute haben alle Angst.«


  »Und viele sehen schrecklich aus.«


  Sie wandte sich zu ihm. »Sie auch. Die Schnittwunden in ihrem Gesicht sind wieder aufgegangen und bluten. Ich würde Sie gleich mit Leo in die Formveränderungstanks stecken, aber Cinnabar Baker möchte vorher mit Ihnen sprechen.«


  »Das ist beiderseitig.« Bey hatte genug Zeit gehabt, sich seine Gedanken zu machen, seit er an Bord des Transitschiffes aufgewacht war. Sylvia zufolge war es Cinnabar Bakers Anweisung zur sofortigen Abreise von der Raumfarm gewesen, die Sylvia genug Zeit gegeben hatte, ihn zu retten. »Ich habe eine Frage, die sie vielleicht beantworten kann.«


  Sie hatten die sauberen, geräumigen Korridore der Peripherie verlassen und näherten sich dem Zentrum der Station. Diese Region war erbaut worden, bevor man die Technik metallfreier Konstruktionen ganz beherrscht hatte. Die Kletterpflanzen fehlten, und die Räumlichkeiten zeigten die ganze irreparable Schäbigkeit gealterten Leichtbaumaterials. Die Wände hatten sich verzogen und sackten einwärts, der Boden war rissig und geschwärzt, und haarartige Auswüchse von Kohlenwasserstoffasern trübten die Umrisse von Beleuchtungskörpern und Ventilatoren. Bey empfand es als seltsam beruhigend; es erinnerte ihn an die vertrauten, heruntergekommenen Wohnviertel der heimatlichen Städte.


  Demgegenüber war Cinnabar Bakers Wohnung ein Ort, der Beständigkeit ausstrahlte. Sie war identisch mit den nüchternen Wohnungen, die in den anderen Stationen für sie bereitgehalten wurden, mit einfachen Möbeln und langweiligen beigen Wänden. Turpin saß auf einer Stuhllehne und sah so staubig und zerrupft aus wie immer. Er begrüßte die Ankömmlinge mit mißvergnügten gurgelnden Tönen.


  »Machen Sie sich nichts aus Turpin. Seit wir hier sind, ist er schlecht gelaunt.« Baker faßte Sylvia scharf ins Auge, dann wanderte ihr Blick zu Beys verletztem Gesicht. Sie zeigte auf die grauen Sessel. »Zehn Minuten, Mr. Wolf, mehr brauche ich nicht. Dann werden wir Sie in einen Formveränderungstank stecken, damit Sie diese fürchterlichen Nähte loswerden.«


  »Neue Probleme?«


  »Und schlimmere. Sind Ihnen unterwegs Leute begegnet?«


  »Dutzende.«


  »Dann wissen Sie, wie sie aussehen. Können Sie sich denken, was ihnen fehlt?«


  Bey zuckte die Achseln. »Offensichtlich machen sie keinen Gebrauch von den Möglichkeiten der Formveränderung. Und einige der Leute, die ich sah, wirkten ziemlich alt. Sie brauchen eine Behandlung, und möglichst bald.«


  »Sie haben die schlimmsten Fälle nicht gesehen. Die Bevölkerung dieser Station hat das höchste Durchschnittsalter jeder Gruppe hier im Äußeren System.«


  »Dann haben Sie es mit einem Notfall zu tun. Ein paar von den Leuten, die ich unterwegs sah, werden es nicht mehr lange machen. Warum wollen sie nicht die Tanks benutzen?«


  »Sie fürchten sich davor.« Sie schob Baker eine Karteikarte über den Tisch. »Das ist die Leistungsstatistik der Formveränderungsanlagen in dieser Station. Ich kam her, sobald ich die Zahlen sah. Die Fehlerquote liegt bei zehn Prozent, und viele dieser Fehler führen zum Tode. Manche Anlagen sind Dreiviertel der Zeit fehlerhaft, und die Resultate sind schrecklich. Die Leute sterben lieber eines natürlichen Todes als in einen Tank zu gehen, und man kann es ihnen kaum verdenken.« Sie sah Bey stirnrunzelnd an.


  »Warum lächeln Sie, Mr. Wolf? Es ist nichts Komisches daran.«


  »Verzeihen Sie.« Was Bey verspürte, war nicht Belustigung. Es war Erleichterung.


  »Wenn ich lächelte, geschah es, weil ich endlich etwas tun kann, um meine Anwesenheit zu rechtfertigen.«


  »Sie wissen, wo es fehlt?«


  »Noch nicht, aber in ein paar Tagen werde ich es wissen.«


  Beide Frauen starrten ihn verblüfft an. Er begriff, daß ein Lächeln in seinem ramponierten und genähten Gesicht einen schaurigen Anblick bieten mußte.


  »Was wir zuvor hatten, waren intermittierende Fehler«, fuhr er fort. »Ein Versagen auf eine Million Signale. Es ist beinahe unmöglich, solchen Defekten auf die Spur zu kommen. Man kann Testprogramme einführen und jahrelang beobachten und Statistiken führen, aber niemals auf irgendeinen Defekt


  stoßen, solange man tatsächlich beobachtet. Hier haben wir eine andere Situation. Ich kann an einigen Tanks Monitore anbringen und sicher sein, daß ich in einem vertretbaren Zeitraum etwas finden werde. Geben Sie mir ein paar Tage Zeit.«


  »Können Sie Abhilfe schaffen?« Bakers Züge verrieten ihre Erleichterung. »Ich weiß, es ist zu früh, das zu fragen, aber wir müssen den Leuten irgend etwas sagen.«


  »Wenn ich es finden kann, kann ich es auch beheben. Und ich bin ziemlich sicher, daß ich es finden werde.«


  »Wie?« fragte Sylvia. »Ich möchte nicht die Pessimistin sein, aber wir müssen wissen, wie er es macht. Bey muß jetzt selbst in einen Formveränderungstank.«


  Sie sorgte sich um ihn. Bey Wolfs Überraschung war echt. Er hatte so lange mit Formveränderungsanlagen gelebt, daß ihm nie der Gedanke gekommen war, er könne eines Tages darin sterben. Auf diesem Gebiet war er absolut zuversichtlich. »Ich werde Ihnen sagen, was ich tun werde. Es ist kein großes Geheimnis, und wenn Sie es erst einmal verstanden haben, können Sie es auch tun. Ich bin sicher, daß es sich um Probleme in den Programmen handelt, nicht der Geräte selbst - das haben wir in der Raumfarm festgestellt. Wir werden ein diagnostisches Programm einsetzen, das das Formveränderungsprogramm nach jedem größeren Schritt unterbricht und eine Statusprüfung vornimmt. Wenn wir auf eine Widersprüchlichkeit stoßen, können wir ihr verhältnismäßig leicht zu dem Instruktionsblock zurückfolgen, der sie erzeugt hat.«


  »Ist es wirklich einfach?«


  »Es ist eine Routineangelegenheit. Die GBA tut genau das gleiche, wenn sie eine radikal neue Form erprobt. Ich werde Ihnen zeigen, wie es gemacht wird. Aber bevor wir anfangen, habe ich eine Frage.«


  Cinnabar Baker nickte höflich. Bey wußte, daß sie es lieber gesehen hätte, wenn er sich sofort an die Arbeit gemacht hätte.


  »Sie sandten eine dringende Botschaft mit der Anweisung an uns alle, sofort die Farm zu verlassen«, sagte er. »Warum taten Sie das? Wenn es nur dem Zweck diente, mich zurückzurufen, damit ich mich hier der Formveränderungsprobleme annehme, warum riefen Sie dann auch Aybee und Leo Manx zurück? Sie hatten noch auf der Farm zu tun.«


  »Mr. Wolf, sollten Sie jemals des Inneren Systems müde werden, so gibt es hier in der Wolke lohnende Aufgaben für Sie.« Cinnabar Baker nickte bekräftigend. »Sie sind sehr scharfsinnig. Ich bekam eine Warnung - einen Hinweis -, daß der Farm ein Unglück zustoßen werde. Die Bewohner der Farm hätten jede Aufforderung zum Verlassen ihres Lebensraumes ignoriert, aber es wäre unverantwortlich gewesen, Sie ohne Warnung dort zu lassen.«


  »Sie wurden unterrichtet, daß wir alle in Gefahr geraten würden?«


  »Nein. Ich wurde eigens Ihretwegen gewarnt. Daraus schloß ich, daß für Sie alle ein Risiko bestand.«


  »Wer gab Ihnen den Hinweis? Ich nehme an, daß Sie ein eigenes Agentennetz haben - Leute, die Ihnen als Informanten dienen.«


  Sylvia machte ein unbehagliches Gesicht, aber Cinnabar Baker blieb entspannt und nickte wieder. »So ist es. Natürlich gehört es nicht zu den Dingen, mit denen wir an die Öffentlichkeit gehen.«


  »Arbeitet das System in beide Richtungen, das heißt, sowohl zur Sammlung von Informationen als auch zu ihrer Verbreitung?«


  »Nur zu gut.« Baker lehnte sich zurück und ließ ihren Blick durch den Raum wandern. »Es mag sogar jetzt in die andere Richtung gehen. Wissen Sie, ich bin nicht die einzige, die Informanten benutzt. Geheime Informationen aus meinem Amtsbereich gelangen durch Lecks so rasch in die Außenwelt, daß andere sie oft vor meinem eigenen Personal zu erfahren scheinen.«


  »Das ist sehr gut. Ich möchte etwas so weit wie möglich verbreiten, und am besten wäre es, wenn es als ein Gerücht verbreitet würde.«


  »Das läßt sich machen. Was ist es, Mr. Wolf?«


  »Ich möchte, daß Sie das Gerücht in die Welt setzen, ich sei bei dem Unfall auf der Sagdejew-Raumfarm ums Leben gekommen.«


  »Nichts leichter als das. Aber warum wollen Sie das?«


  »Protektive Paranoia. In meiner Heimat war jemand hinter mir her und versuchte mich in den Wahnsinn zu treiben. Ich glaube, der oder die Betreffenden hatten es auch auf der Farm auf mich abgesehen. Ich gebe zu, es ist eine egozentrische Idee, daß jemand die Vernichtung der ganzen Farm vorbereiten würde, nur um mich auszuschalten. Aber ich glaube es, und ich denke, Sie glauben es auch. Wenn diese Leute wissen, daß ich hier bin und weiter für Sie arbeite, werden sie es wieder versuchen. Die sicherste Person ist ein toter Mann.«


  »Toter Mann«, krächzte Turpin heiser flüsternd. »Toter Mann.« Er wanderte auf die andere Seite der Stuhllehne und betrachtete Wolf mit glänzenden Knopfaugen.


  »In Ordnung«, sagte Baker, aber Bey entging nicht der zweifelnde Ausdruck in ihrem Gesicht. Setzte sie seinen Gedankengang fort? Wenn es unwahrscheinlich war, daß jemand Beys Leben zu beenden oder seine geistige Gesundheit zu zerstören suchte, dann mußte das fortgesetzte Versagen dieser Person noch unwahrscheinlicher sein. Er hatte zuviel Glück gehabt. Und die Überlegung führte wieder zu der Frage, warum jemand Interesse an seinem Tod haben sollte.


  In seinen Hundejahren im Amt für Gestaltregulierung und Formveränderung hatte Bey die Entdeckung illegaler Formen manchmal mit einem Schachspiel verglichen. In diesem Spiel war er der Meister, der die Bewegungen von Menschen und Geräten auf einem riesigen Schachbrett kontrollierte, das den Raum von Merkur bis Pluto ausfüllte. Es war ein Spiel, das er nie verloren hatte.


  Nun wurde eine andere Partie gespielt, auf einem weitaus größeren Schachbrett und mit höheren Einsätzen. Sie umfaßte ein Gebiet, das von der Sonne bis zum Rand der Wolke reichte, sich ein Viertel des Weges zum nächsten Stern erstreckte. Dieses neue Spiel verbreitete Panik und Zorn und die Drohung totalen Krieges im ganzen System. Und diesmal war Bey selbst nicht mehr als eine Schachfigur, die von anderen verschoben wurde.


  


  Kapitel 15


  


  Ein Kerr-Newman-Schwarzes Loch, auch Kern genannt, ist, aufgeladen und rotierend, ein äußerst dynamisches Objekt. Der von seiner Rotation geleistete Beitrag zu seiner Massenenergie kann durch den sogenannten Penrose-Prozeß nutzbar gemacht werden, und die eigene elektrische Ladung des Kerns läßt sich verwenden, um ihn in seiner Position festzuhalten oder seine Bewegung von einem Ort zum anderen zu steuern. So gesehen, sind solche Schwarzen Löcher >lebendig<; sie können in kontrollierbarer Art und Weise Energie liefern oder Energie aus ihrer Umgebung aufnehmen, und sie können an jeden gewünschten Ort manövriert werden. Sie sind Energiekerne.


  Ein Schwarzschild-Schwarzes Loch ist ein Kern, der weder rotiert noch elektrisch aufgeladen ist. Es ist ein Kern in einer begrenzten und entwerteten Form, ein sphärisch symmetrisches Objekt, das alle elektrische Ladung und Rotationsenergie eingebüßt hat. Es ist >tot< in dem Sinne, daß seine Massenenergie nicht in kontrollierbarer Weise genutzt werden kann.


  Solange es nicht durch die Anwendung des Penrose-Verfahrens wieder in Drehbewegung versetzt worden ist, kann es nicht zur Energiegewinnung dienen.


  Das Schwarzschild-Schwarze Loch ist jedoch nicht völlig leblos. Wie jeder andere Kern, gibt er nach dem Hawking-Evaporationsprozeß Partikel und Strahlung aus seinem Innern ab, deren Menge nur von seiner Masse abhängig ist (kleinere Schwarze Löcher strahlen intensiver als größere). Diese Emission ist jedoch nur in umfassenden statistischen Begriffen vorhersehbar. Alle Ereignisse und Abläufe, die innerhalb einer bestimmten Region um das Zentrum eines jeden Schwarzen Loches stattfinden, sei es eines vom Schwarzschild-oder vom Kerr-Newman-Typ, entziehen sich unserer Kenntnis. Das Innere des Schwarzen Loches innerhalb dieses >Ereignishorizonts< stellt in einem gewissen Sinne ein vom unserem abgetrenntes Universum dar.


  


  - Aus der 2011 erschienenen Festschrift anläßlich des einhundertsten Geburtstages von JOHN ARCHTBALD WHEELER.


  


  Aybee war in Schwierigkeiten. Er war aber auch klug genug, es zu wissen und zu erkennen, daß es ihm wahrscheinlich nicht gelingen würde, rechtzeitig herauszukommen.


  Seine Entscheidung, in der ruinierten Zentrale der Farm zu bleiben, war völlig einleuchtend gewesen. An Bord des Transitschiffes war zu wenig Raum für ihn. Leo und die anderen waren in den fähigen Händen des medizinischen Notversorgungssystems an Bord, und Aybee selbst wurde in der Harvester-Station nicht dringend benötigt. Sein Angebot, den Bewohnern der Farm zu helfen, war, wie nicht anders zu erwarten, höflich abgelehnt worden. Während sie den Kugelkörper ihrer Zentrale zurückmanövrierten, um ihn wieder in Verbindung mit der Sammelschicht zu bringen, hatte Aybee sich mit einem Schutzanzug mit vergrößertem Luftvorrat für Langzeiteinsätze versehen und war auf die Jagd gegangen.


  Er hatte zwei Dinge im Sinn, die er unter den Tausenden von Trümmerstücken zu finden hoffte, die nach der Kollision im Raum trieben. Eins war das Schiff, mit dem er gekommen war. Es war mit großer Wahrscheinlichkeit reparaturbedürftig, mochte aber die schnellste Rückreisemöglichkeit bieten, wenn er die Farm verlassen wollte.


  Mit Hilfe der Mikrowellensensoren des Anzugs fand er es in den ersten zwölf Stunden seiner Suche. Es trieb mit geringer relativer Geschwindigkeit ein paar tausend Kilometer über der Sammelschicht. Aybee markierte es mit einem kontinuierlichen Peilsignal und machte sich an den schwierigeren Teil seiner Suche.


  Der Computer der Farmzentrale hatte sich in der direkten Kollisionsbahn befunden. Keine Spur davon war geblieben. Aber es mußte Kopien in den Speichereinheiten geben, und sie waren in einem Teil der Zentrale gelagert gewesen, der vom Aufprall des Himmelskörpers aufgerissen, aber nicht völlig zerstört worden war. Irgendwo im Durcheinander der großen und kleinen Trümmer rings um die Farm hoffte Aybee diese sekundären Speichereinheiten zu finden. Es würden kleine Würfel sein, nicht größer als eine Faust, und er machte sich keine Illusionen darüber, wie schwierig die Suche danach sein würde.


  Angesichts der Menge treibender Trümmer aller Formen und Größen gründete die einzige Hoffnung auf Identifikation auf dem Reflexionsspektrum des Datenwürfels. Er wählte die spektrale Signatur des Datenwürfels, der die ihn interessierenden Fakten enthalten mußte, stellte die Mikrowellensensoren darauf ein und wartete ab. Während der Raum durchforscht wurde, hatte er endlich Zeit, sich umzusehen.


  Und zu erschrecken.


  Wäre er weniger geschäftig gewesen, hätte er es schon vor Stunden bemerken können. Ein dunkles Rechteck erstreckte sich über ein Viertel des Himmels und verdeckte das helle Sterngefunkel. Er schaltete seinen Restlichtaufheller ein und sah sofort, daß es sich um ein großes Frachtschiff handelte, das mit ausgeschaltetem Antrieb und ohne Positionslichter nähertrieb. Es war von dem Typ, der für Lebensmitteltransporte von der Wolke zum Inneren System verwendet wurde, ein Ellipsoid von mehr als einem Kilometer Länge und sechshundert Metern Durchmesser, mit relativ schwachen Triebwerken von geringer Beschleunigung. Es schien nahe genug, um es anzufassen.


  Aybee dachte keinen Augenblick daran, daß es ein Rettungsschiff sein könnte. Der langsam näherkommende Rumpf war zu dunkel und leblos. Aybee trieb ein Stück weiter zu einem Gewirr zerbrochenen Kabinenmobiliars und versteckte sich darin.


  Das abgedunkelte Schiff näherte sich der beschädigten Farmzentrale auf weniger als zweihundert Meter. Eine dunkle Luke öffnete sich, und eine Reihe von Gestalten quoll hervor. Ihre Schutzanzüge waren unförmig und endeten in einem charakteristisch ausgestellten und massiven Unterteil. Diese Basis enthielt Antriebsdüsen für geringen und starken Schub, Energievorrat, Lebensmittel, Luft und Rückgewinnungssysteme für Wasser; ferner medizinische Hilfsaggregate, Übungseinheiten und Kommunikationsgeräte. Auf den Befehl des Trägers öffnete sich der ausgestellte Bodenteil zu einem dünnwandigen Ballon von zwanzig Metern Durchmesser, oder er ließ sich mit einem oder mehreren anderen Anzügen zu einem gemeinsamen Lebensraum verbinden.


  Nur eine Gruppe gebrauchte solche Anzüge. Kapselkolonisten!


  Aber diese hier waren viele Milliarden Kilometer entfernt von ihren Kolonien im Halo. Sie drangen durch das klaffende Loch in der Nähe des Südpols in die notdürftig beleuchtete Farmzentrale ein. Der Strom wurde von einem Notaggregat erzeugt, doch war die beschädigte Kugelgestalt mit den wenigen trüben Lichtern ihrer Notbeleuchtung noch immer bei weitem heller als das dunkle Frachtschiff.


  Was tat es hier? Aybee konnte sich nicht vorstellen, daß in der Farm etwas von Wert zurückgeblieben sein könnte, selbst wenn man die Maschinen mit einbezog, die in der Sammelschicht arbeiteten. Und die Kapselkolonisten zeigten kein Interesse an ihnen.


  Während er beobachtete, tat sich eine weitere Öffnung im Frachtschiff auf. Sie war riesenhaft, nach seiner Schätzung annähernd vierzig Meter im Durchmesser, und befand sich in dem Ende des Schiffes, das der Farmzentrale am nächsten war. Er starrte angestrengt hinüber und wartete darauf, daß etwas zum Vorschein käme.


  Erst als es vollständig vom Schiff freigekommen war, merkte er, daß es da war, und auch dann konnte er es nicht sehen. Er sah nur eine kreisförmige Anordnung von Elektromagneten. In ihrer Mitte saß eine schwarze Kugelgestalt, die, gesteuert von den Elektromagneten, langsam auf die Farm zutrieb.


  Es war ein Kern, abgeschirmt von elektromagnetischen Prallflächen. In der Mitte dieser dunklen Kugelgestalt befand sich ein kleines Kerr-Newman-Schwarzes Loch von vielleicht einer Milliarde Tonnen Gewicht. Sein todbringender Hagel von Gamma-und Partikelstrahlung wurde von der dreifachen Abschirmung aufgehalten und zurückgeworfen. Der Kern kam zum Stillstand, schwebte stationär in Bezug auf die Farmzentrale und wartete. Kurz darauf öffnete sich die Frachtluke der Zentrale, und nach einiger Zeit kam eine zweite schwarze Kugelgestalt daraus hervor, auch sie in ihrer Position von umgebenden Elektromagneten stabilisiert.


  Aybee beobachtete staunend, wie die beiden treibenden Kugelgestalten ihre Plätze tauschten. Der abgeschirmte Kern der Farm verschwand schließlich im Rumpf des Frachtschiffes, und nur wenige Minuten später wurde der neue Kern vor der Frachtöffnung der Zentrale in Position gebracht und langsam abwärts ins Innere manövriert.


  Aybee platzte vor Neugierde. Er verkroch sich im Gewirr der treibenden Trümmer, das ihn umgab, und bewegte die ganze Ansammlung langsam näher, bis er in die Frachtöffnung der Farmzentrale blicken konnte.


  Der angelieferte Kern ersetzte denjenigen, der entfernt worden war. Aybee hatte den Status des Energiekerns der Farm bemerkt, als er und Leo Manx eingetroffen waren. Er hatte reichlich Rotationsenergie und war in keiner Weise der Erschöpfung nahe. Der Austausch ergab keinen Sinn, es sei denn, die Kapselkolonisten benötigten Energie und tauschten den aktiven Kern aus der Farm gegen einen toten aus ihrem Frachtschiff.


  Es war nicht besonders schwierig, die Richtigkeit dieser Vermutung nachzuprüfen. Ein Blick auf die optischen Skalare des neuen Kerns würde ihm verraten, was geschah, und das war in einer Minute getan, wenn es unmittelbar an der äußeren Abschirmung gemacht wurde.


  Die Öffnung begann sich zu schließen, und die Eindringlinge verließen die Farmzentrale einer nach dem anderen. Als die letzte Gestalt lautlos in der Luke des Frachtschiffes verschwand, steuerte Aybee die Farmzentrale an.


  Das war genau der Augenblick, in dem Bey Wolf seinem jungen Freund die Hand auf die Schulter gelegt und ihm gesagt haben würde, er solle einen Moment warten und sich zuerst die nächstliegende Frage stellen: Wo sind die Bewohner der Farm? Aber Bey war Millionen von Kilometern entfernt. Aybee verließ sein Versteck aus treibenden Trümmern und hielt auf die klaffende Öffnung zu, die durch den Einschlag des Himmelskörpers entstanden war.


  Die Bewohner der Farm und ihre dienstbaren Maschinen hatten Wunder gewirkt. Schon war das Innere der Zentrale frei von geborstenen Versorgungsleitungen und zerrissen herabhängenden Kabeln. Behelfsmäßige Schotten hatten die Atmosphäre im Innern stabilisiert und neue Durchgänge zu den bewohnbaren Teilen der Zentrale geschaffen.


  Aybee schwebte abwärts zur Mitte des kugelförmigen Komplexes, wo er feststellte, daß der neue Kern die Stelle des ursprünglichen eingenommen hatte und dort fixiert worden war. Er hatte reichlich verfügbare Energie - nach Aybees Erinnerung beinahe genausoviel wie der alte. Das Geheimnis war größer denn je. Warum zwei identische Kerne vertauschen?


  Er stieg eine schmale Treppe hinauf, die vom Kern nach außen führte, um die Zentrale wieder zu verlassen. In diesem Augenblick machte er die Erfahrung, daß noch nicht alle Kapselkolonisten die Farm verlassen hatten. Drei von ihnen warteten in einer Gruppe bei einem Ausgang, während ein vierter einen Trupp von drei Farmbewohnern mit vorgehaltener Waffe an ihnen vorbeitrieb.


  Aybee zog sich hastig in den Schutz der Treppe zurück und überlegte, was zu tun sei. Er konnte abwarten und hoffen, daß die Eindringlinge ihr Werk getan hätten und alle wieder an Bord ihres Schiffes gehen würden. Oder er konnte aktiv handeln und durch die vom Einschlag des Eisbrockens geschaffene Öffnung ins Freie entkommen.


  Die Nachteile beider Möglichkeiten waren leicht aufzuzählen. Sein Versteck konnte von jedem eingesehen werden, der zufällig vorbeikam, und der Weg hinunter zum Kern war eine Sackgasse. Wenn die Eindringlinge sich vergewissern wollten, ob sie alle Farmbewohner hatten, würden sie die Oberfläche der Kernabschirmung nicht übersehen. Andererseits hatte er keine Ahnung, was ihn in der anderen Richtung erwarten würde. Dort waren die Kapselkolonisten zuerst eingedrungen, und einige von ihnen könnten wieder dort sein.


  Bey Wolf hätte an seiner Stelle gewartet. Er glaubte an das Aufschieben von Entscheidungen, das er als >alle Optionen offenhalten< aufwertete.


  Aybee konnte das nicht tun; er war von Natur aus zu nervös. Nach kaum einer Minute schob er sich den Gang entlang und suchte hinaus ins Freie zu gelangen. Er war vorsichtig in seinen Bewegungen und spähte nach vorn und wandte alle paar Sekunden den Kopf, um sicher zu sein, daß er von den vier Eindringlingen hinter ihm nicht gesehen werden konnte.


  Dies tat er auch genau in dem Augenblick, als ein fünfter Eindringling, der ebenfalls in die andere Richtung blickte, aus einer schmalen Öffnung in der Wand kam und mit ihm zusammenprallte. Der Fremde machte nicht viele Worte. Er richtete seine Waffe auf Aybee und winkte ihn vorwärts. Es war ein Wink, den Aybee sofort verstand. Er nickte und bewegte sich voran durch den Gang zur äußeren Oberfläche. Die Funkstille, die er bisher gewahrt hatte, schien nun sinnlos. Er suchte die Skala nach der Frequenz ab, auf der die Eindringlinge sich verständigten, und schaltete auf Sendung.


  »Was wollt ihr mit mir machen?«


  Die Gestalt hinter ihm schnaufte vor Überraschung, und Aybee erkannte, daß es eine Frau war. »Ich dachte, ihr redet mit niemandem«, sagte sie. »Keiner von deinen Kumpeln hat ein Wort gesagt.«


  Aybee begriff, daß sie ihn für einen Einheimischen hielt. Aber wenn er die Rolle zu gut spielte, würde sie ihm nichts sagen.


  Er grunzte. »Wir reden nicht viel. Aber dies ist ein Notfall.«


  »Nicht viel reden und auf nichts hören.« Die Frau schien angewidert. »Das verfängt bei mir nicht. Tu, was dir gesagt wird und mach uns keine Scherereien, und man wird dich gut behandeln. Wenn du anfängst, Radau zu machen, wirst du dich mit fünf anderen in einer Zelle wiederfinden.«


  Die schlimmste Drohung für einen Farmbewohner. Aybee fand den Gedanken auch nicht sehr anziehend - er erinnerte sich noch allzu gut der beengten Reise zur Sagdejew-Raumfarm mit Leo Manx.


  »Wohin bringst du mich?«


  »Bist du taub? Warte einen Augenblick.« Sie ging um ihn herum und spähte durch seine Visierscheibe. »Dich habe ich noch nicht gesehen. Beim ersten Durchgang haben wir dich nicht erwischt. Wo warst du?«


  »Draußen.«


  »Und du kamst wieder herein?« Sie winkte ihn weiter. »Nun jetzt habe ich alles gesehen. Du warst draußen in Sicherheit und kamst wieder herein. Wie blöd kann einer hier draußen werden?«


  Aybee hatte drei gute Gründe, nicht zu antworten. Erstens vermutete er, daß es eine rhetorische Frage war. Zweitens mußte er der Frau in diesem Punkt zustimmen. Er war draußen in Sicherheit gewesen und hätte nur warten müssen, bis das Frachtschiff wieder abgelegt hätte. Dann hätte er den nächsten Monat in der Farmzentrale verbringen können, wenn ihm danach zumute gewesen wäre.


  Und drittens brauchte er nicht nach weiteren Informationen über die unmittelbaren Pläne zu fragen, die man mit ihm hatte. Er konnte sie erraten. Bald waren sie dem gewaltigen Rumpf des Frachtschiffes nahe, und vor ihm gähnte eine Luke. Dichtauf gefolgt von der Frau, trieb Aybee in das düstere Innere. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis jemand in den Harvester-Stationen sein Fehlen überhaupt bemerken würde.


  


  Kapitel 16


  


  »Bestach sie die gebrechliche Natur


  Mit irgendeiner Gabe, meinen Arm


  Wie einen dürren Strauch mir zu verschrumpfen, Den Rücken


  einen neid’schen Berg zu türmen, Wo Häßlichkeit, den Körper


  höhnend, sitzt, Die Beine von ungleichem Maß zu formen,


  An jedem Teil mich ungestalt zu schaffen ...«


  


  - WILLIAM SHAKESPEARE, HEINRICH VI., Dritter Teil


  


  Jedes Hervorkommen war verschieden.


  Aus diesem kam Bey mit trockenem Mund, auf wackligen Beinen und voll Zorn. Er kannte den Formveränderungsprozeß besser als irgendeiner; er konnte es beurteilen, wenn Parameter von ihrer ursprünglichen Einstellung verändert worden waren, selbst wenn er der Gegenstand des Prozesses war, und diesmal, das wußte er, hatte er viel mehr durchgemacht als eine einfache Wiederherstellung von Gewebe.


  Die Tür des Tanks sprang auf, und er blickte hinaus. Sylvia Fernald saß am Steuerpult und starrte zu ihm her.


  Er brüllte vor Wut, ein schauerliches Quietschen unvertrauter Stimmbänder. »Was, zum Teufel, haben Sie mir angetan?« Das ionische Gleichgewicht seines Körpers war noch in Anpassung begriffen, und der Adrenalinstoß seines Zornes war stark genug, um ihn in einer Bewegung aus dem Tank zu katapultieren. »Versuchen Sie nicht, mich zu belügen. Sie haben am Programm herumgepfuscht, geben Sie es zu!«


  »Sie nennen es herumpfuschen, wenn jemand versucht, Ihnen zu helfen?« hielt sie ihm entgegen. »Ich habe Sie gerade gerettet. Sie wären in Stücke gehauen worden, sobald die Bewohner der Station erfahren hätten, daß Sie hier sind. Kein Mensch von der Erde ist jetzt noch sicher.«


  »Ich kann auf mich selbst achtgeben.« Bey wollte zornig die Faust schütteln, aber seine Finger wollten sich nicht schließen. Sein Körper fühlte sich schrecklich an, eine schlechte Größe, eine verunstaltete Form. »Eine Formveränderung wie diese - Sie hätten mich umbringen können.«


  »Ich studierte die Veränderung sehr sorgfältig. Es ist ein Standardtyp für das Äußere System.«


  »Ich brauchte keine Veränderung dieser Art.«


  »Falsch! Sie brauchen eine Änderung. Mehr als das - Sie brauchen eine Wärterin! Ich hab’s satt mit Ihnen, und es ist mir gleich, was die Baker will!« Sylvia stand auf. »Sie sind ein Idiot, Bey Wolf, wissen Sie das? Sie kommen von der Erde hier heraus und bilden sich ein, Sie seien eine Gottesgabe für die Wolke.« Sie packte ihn beim Arm und zog ihn durch den Raum. Er stolperte ihr nach, noch immer zu schwach, um mehr als symbolischen Widerstand zu leisten. Bei der Tür machte sie halt. »Da, schauen Sie sich an. Was sehen Sie?«


  Bey sah sich vor einem Wandspiegel, der ihn in voller Größe zeigte. Er sah sich einem Alptraum gegenüber, nackt und dünn wie ein Skelett, lang und gebeugt wie eine Gottesanbeterin. Alle Muskeln waren von seinen Armen und Beinen geschwunden und hinterließen häßliche Sehnen und steckenartige Knochen, die in krallenähnlichen Händen und Füßen endeten. Sein Brustkorb ragte wie ein trockener hölzerner Rahmen unter straff gespanntem Pergament über die eingesunkene Magenpartie hinaus. Alles Haar war von Kopf und Körper verschwunden, und seine brauen-und wimperlosen Augen starrten wie von Sinnen aus tiefen Höhlen. Seine haarlosen Genitalien sahen verwundbar und lächerlich aus. Er stand wie gelähmt, der Mund seines einem Totenschädel ähnlichen Kopfes hing offen.


  »Was sehen Sie?« Sie hatte ihn weiter angeschrien, aber er hatte sie nicht einmal gehört. »Was sehen Sie?«


  »Das haben Sie mir angetan!« Er schüttelte ihre Hand von seinem Arm. »Sie sind wahnsinnig. Sie haben mich in ein Monstrum verwandelt. Ich muß zurück in den Tank und dies wieder berichtigen.«


  »Nein!« Sie vertrat ihm den Weg, und er sah, wie groß er geworden war. Plötzlich standen sie einander Auge in Auge gegenüber. »Es ist an der Zeit, daß Sie etwas lernen, Behruz Wolf - wenn Sie überhaupt noch lernfähig sind. Ich weiß nicht, was Sie sehen, aber ich werde Ihnen sagen, was ich sehe, und das ist, wie jeder im Äußeren System urteilt.«


  Sie trat zurück und musterte ihn mit bohrendem Blick von Kopf bis Fuß. In dem Maße, wie sein Zorn abflaute, war der ihre gewachsen. »Zum erstenmal, seit ich Ihnen begegnet bin, sehe ich einen passabel aussehenden Mann. Einen Mann, über dessen Bekanntschaft ich mich freuen würde, einen Mann, in dessen Gesellschaft ich mich sogar wohlfühlen könnte. Keinen gedrungenen, haarigen Affen. Keinen fleischigen, zottigen Zwerg, mit dem sich keine normale Frau sehen lassen möchte. Ja, ich habe Ihnen das angetan, und ich bedaure es nicht. Ich saß hundert Stunden bei diesem verdammten Tank, um sicherzugehen, daß mit der Formveränderung, die ich eingegeben hatte, nichts schiefgehen würde. Ja, ich wußte, was ich tat, und ich erwartete keine Anerkennung dafür. Sie sind zu taktlos, zu egoistisch, zu selbstbesessen, zu verbohrt in Ihre überheblichen Vorstellungen, daß alles, was aus dem Inneren System kommt, gut und richtig sein müsse.« Ihre Stimme schnappte über. »Also hol Sie der Teufel, Bey Wolf! Wenn Sie wieder in den Tank hineinwollen, nur zu, ich werde Sie nicht daran hindern. Und ich werde nicht eingreifen, wenn die Leute der Station über Sie herfallen und Ihnen die Gedärme herausreißen.«


  Die biochemische Veränderung in Beys Körper war nun abgeschlossen, und sein Zustand stabilisierte sich. Er begann sich beinahe normal zu fühlen, wußte aber auch, daß die Stimmungsumschwünge noch lange nicht ausgestanden waren. In fasziniertem Abscheu starrte er auf sein Spiegelbild, schüttelte den Kopf. »Ich sehe aus wie ein Formveränderungsversager. Diese Beine - Sie haben diese Beine tatsächlich programmiert?«


  »Es sind großartige Beine.«


  »Sie sind abstoßend! Häßlich! Grauenhaft! Schauen Sie sie doch an! Zu kurz, zu weiß, zu dünn, und noch dazu krumm!« Er blickte ihr ins Gesicht. »Sie meinen es im Ernst, nicht wahr? Sie denken, ich sollte Ihnen dafür dankbar sein.«


  »Sie sollten niederknien und mir die Hand küssen. Mein Gott, ich tat Ihnen einen Gefallen.« Sie beruhigte sich allmählich. »Es heißt, Sie seien ein sehr intelligenter Mann. Gebrauchen Sie Ihren Verstand. Sie baten Cinnabar Baker, das Gerücht in die Welt zu setzen, daß Sie beim Unglück in der Raumfarm getötet worden seien, damit Sie das Problem ungestört und unerkannt lösen könnten. Wie lange wäre das möglich gewesen, wenn die Leute Sie in Ihrer alten Gestalt gesehen hätten? Sie mußten sich verändern. Wahrscheinlich glaubten Sie, Sie würden mit Ihrer lächerlichen Gestalt unter uns anderen nicht auffallen.«


  »Nun, gut. Aber warum warnten Sie mich nicht? Sie hätten mich um Erlaubnis fragen müssen.«


  »Wären Sie mit diesem Körper einverstanden gewesen, wenn ich es getan hätte?«


  »Niemals.« Nun, da der erste Zorn verraucht war, fühlte Bey sich ein wenig schuldig. Sie hatte vier Tage neben dem Tank gesessen und sich um ihn gekümmert, und er sah ihr an, wie abgespannt und müde sie war. »Aber können Sie es mir verdenken wie ich empfinde? Würden Sie einverstanden sein, wenn ich Ihnen, ohne Sie zu fragen, die natürliche Gestalt einer irdischen Frau verschafft hätte?«


  »Werden Sie nicht geschmacklos!«


  »Sehen Sie? Aber ich gebe zu, daß Sie in einem Punkt recht haben, und möchte mich entschuldigen, daß ich Sie angebrüllt habe. Es ist ein seltsamer Gedanke, aber in diesem insektenhaften Körper werde ich hier tatsächlich weniger auffällig sein.« Nach einem weiteren Blick auf sein Spiegelbild griff Bey nach einem Gewand, das bei der Tür hing. Es war hinreichend lang und weit - als er es angelegt hatte, waren nur Hände und Kopf zu sehen. »Das ist besser. Es ist mir lieber, wenn ich mich nicht sehen muß. Aber ich wünschte trotzdem, ich könnte zurück in den Tank. Ich habe das Gefühl, nicht fertig zu sein.«


  »Fühlen Sie sich krank?«


  »Nicht eigentlich. Aber ich fühle mich wirklich ein bißchen plantagenetisch.«


  »Ein bißchen was?«


  »Sie wissen schon. Oder, wenn Sie es nicht wissen, sollten Sie es.« Bey zog das Gewand fester um sich, richtete sich auf, so gerade er konnte, und deklamierte: »>Entstellt, verwahrlost, vor der Zeit gesandt in diese Welt des Atmens, halb kaum fertig gemacht, und zwar so lahm und ungeziemend, daß Hunde bellen, hink’ ich wo vorbei.< Richard der Dritte. Einer meiner Lieblingshelden.«


  Sie starrte ihn an. Schließlich lachte sie auf. »Mein Gott, Leo hatte recht. Sie sind verrückt. Sie sind schlimmer als Aybee. Total verrückt.«


  Bey dachte darüber nach. Er war ein wenig benommen, gewiß, aber das war nicht seine stärkste Empfindung. »Eher total ausgehungert. Was immer Sie mit mir gemacht haben, es hat mich ausgehöhlt. Kann ich was zu essen bekommen?«


  »Wir werden sehen, was sich finden läßt. Und Sie werden Ihren Test bekommen. Wir werden sehen, ob Sie als Wolkenbewohner durchgehen. Hier, warten Sie einen Moment.« Bey war schon an der Tür. »In diesem Gewand werden Sie die Probe nie bestehen.«


  »Sie scheinen sich alle gleich zu kleiden. Es muß hier irgendwo eine Uniform geben.«


  »Irrtum.« Sylvia zeigte auf ihren grauen Overall. »Ich bin noch genauso angezogen, wie wir von Bord gegangen sind, aber es würde mir nicht einfallen, in diesem Aufzug unter die Leute zu gehen - oder gar in der alten Uniform. Sie scheinen zu denken, daß alle Stationen gleich seien. Das ist nicht der Fall, weder in ihrer Anlage noch in ihren Bewohnern. Es gibt nicht zwei, die einander genau gleichen. Diese Station ist sehr modebewußt. Kein Mensch möchte in den gelben Overalls gesehen werden, die wir in der Opic Harvester trugen. Wenn wir unauffällig sein wollen, müssen wir uns den lokalen Sitten anpassen. Kommen Sie mit. Es ist gleich nebenan.«


  Sie führte ihn in einen kleinen Raum, der vollgestellt war mit Kleiderregalen. Was darin aufbewahrt wurde, kam ihm knallig und extrem vor. Er zögerte, zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Sie wissen, was ich tragen muß, um unauffällig zu sein. Suchen Sie etwas aus.«


  Innerhalb von zwei Minuten hatte sie einen hautengen taubenblauen Anzug mit passenden Schuhen und einem hohen, eiförmigen Hut ausgewählt. Er machte Bey noch größer und dünner und war in seinen Augen die lächerlichste Tracht, die er je gesehen hatte.


  Er starrte sein Spiegelbild an und konnte es nicht glauben.


  »So können wir nicht an die Öffentlichkeit gehen. Jeder in der Station wird mich auslachen.«


  »Sie werden es nicht einmal merken. Nicht in dieser Station.«


  »Aber die Leute, die wir bei unserer Ankunft sahen, liefen nicht so grotesk herum.«


  »Das waren Wartungs-und Bedienungsmannschaften in Uniform. Nach Feierabend würden Sie diese Leute nicht wiedererkennen.«


  Bey wandte sich zur Tür, dann hielt er noch einmal inne, um einen letzten Blick in den Spiegel zu werfen. »Sind Sie sicher?«


  »Vertrauen Sie mir. Sie sehen ganz hübsch aus.« Sie hakte sich bei ihm unter und führte ihn hinaus. »Denken Sie daran, lassen Sie mich das Tempo angeben, bis Sie mit diesem Körper in geringer Schwerkraft zurechtkommen. Tun wir so, als wären wir ein Paar. Reden Sie anfangs nicht so viel, und wenn Sie nicht wissen, wie Sie sich zu bewegen haben, lassen Sie sich einfach von mir ziehen.«


  Sie machten sich auf und wanderten in einem mysteriösen Zickzackkurs durch Korridore und Treppenhäuser. Bey wußte schon nach einer Minute, daß er allein nicht mehr zurückfinden würde, und nach zehn Minuten wußte er, warum die Wolkenbewohner ihre bevorzugte Gestalt ausgewählt hatten. Für eine Umgebung mit minimaler Schwerkraft war er gerade richtig geformt. Er konnte seinen kopflastigen Körper um den Schwerpunkt drehen und seine langen Arme zur Steuerung seiner Bewegungsrichtung einsetzen, unbehindert von nicht benötigten Muskeln oder Fettansammlungen. Sogar die Luft roch irgendwie besser, aber ob das eine Folge seiner neuen Körperlichkeit oder seine Einbildungskraft war, konnte er nicht sagen.


  Schließlich kamen sie in einen relativ belebten Saal. Beys anfängliche Sorge, daß es für seinen neuen Körper ein zu öffentliches erstes Auftreten sein würde, legte sich rasch, als er das allgemeine Verhalten der Anwesenden sah. Eine eigentümliche Atmosphäre von Panik und Aufregung erfüllte den Saal. Niemand beachtete Bey und Sylvia. Ein paar hundert geräuschvolle Leute umdrängten eine Plattform an einem Ende des Saales und als Bey die Kleidung der Menschen sah, fühlte er sich ermutigt. Verglichen mit der Mehrzahl der Anwesenden war er ausgesprochen konservativ gekleidet. Paillettenbesetzte rosa Pumphosen und orientalische Pantoffeln mit aufwärts gebogenen Spitzen konkurrierten mit bunt gestreiften und gewürfelten Kitteln und schwarzglänzenden Kniehosen. Die meisten der Modetorheiten, die in tausend Jahren auf Erden ersonnen worden waren, gaben sich hier in abgewandelter Form ein Stelldichein. Auf ein Zeichen von Sylvia hin schlüpfte Bey in eine Eßnische im Hintergrund des Saales. Sylvia war in der benachbarten Nische außer Sicht, solange sie nicht aufstand und über die Trennwand blickte. Die Frontseite der Nischen war durch Einwegglas abgeteilt, das ihnen ermöglichte, während des Essens den Saal zu überblicken. Der größte Teil der Menge war um eine Vogelscheuche von einem Mann versammelt, der ein blaues Scheitelkäppchen, ein langes weißes Gewand und eine Maske trug, welche die untere Hälfte seines Gesichts bedeckte.


  »Ihr habt eine Wahl!« rief er mit dröhnender, aber durch die Maske gedämpfter Stimme, die von den kahlen weißen Wänden des Saales widerhallte. »Ich kann euch eine Wahl geben. Wenn euch die Idee der Formveränderung nicht zusagt, wenn ihr den Schrecken der Tanks meiden möchtet, gibt es andere Mittel. Uralte Geheimnisse, die Mysterien des Erdaltertums, Mittel der Krankheitsbehandlung, die nicht vom Gebrauch der Formveränderungstanks abhängen.«


  »Nichts Gutes kommt von der Erde!« rief jemand aus der Menge.


  »Von der heutigen Erde, da habt ihr recht.« Der Mann auf der Plattform wandte sich in die Richtung des Rufers. »Ich glaube, wir sollten die Erde und das ganze Innere System vernichten.« Beifall brandete auf. »Aber das bedeutet nicht, daß die Kenntnisse, die in Jahrtausenden auf der alten Erde gesammelt wurden, nutzlos wären. All unsere Vorfahren lebten dort! Ich habe die alten Geheimnisse der Erde studiert.«


  Bey stand auf, beugte sich über die Trennwand und fragte Sylvia, die gerade beschäftigt war, beim Servierautomaten Essen zu bestellen, wovon der Mann redete. »Das gleiche wollte ich Sie fragen. Er sagte etwas über Wissen, das von der alten Erde komme.«


  »Die gesammelte Weisheit längst vergangener Zeitalter«, fuhr die dröhnende Stimme fort. »Vor dreihundert Jahren wurde das Wissen, das ich besitze, von einer kleinen Gruppe Menschen eifersüchtig gehütet. Als die Technik der Formveränderung entwickelt wurde, verschwand das Bedürfnis nach ihren Fähigkeiten. Sie verloren ihre Macht. Ihre besonderen Kenntnisse gerieten in Vergessenheit. Aber nicht für immer! Durch intensive Forschung haben ich und meine Assistenten diese verlorengegangenen Kenntnisse wiedergewonnen. Wir sind die neuen Jünger Äskulaps.« Er hielt zwei Flaschen in die Höhe, von denen die eine mit einer wolkigen grünen Flüssigkeit gefüllt war, die anderen mit kleinen weißen Kugeln. »Von welcher Art eure Leiden auch sind, wir können euch helfen! Eine von diesen wird die Antwort sein.«


  »Ach du lieber Gott.« Bey kaute auf einer blaßgelben, gummiartigen Schnitte, die Sylvia für ihn bestellt hatte. Er versuchte zu schlucken, dann sprach er mit vollem Mund. »Hätte nie gedacht, daß ich das erleben würde.«


  »Was bietet er an?«


  »Pillen und Tropfen. Allheilmittel. Er sagt, er sei ein Doktor!«


  »Sie meinen, ein ... ein Arzt?« Sylvia mußte nach dem alten Wort suchen. »Solche Leute gibt es in der Wolke nicht.«


  »Auch bei uns nicht mehr - seit zweihundert Jahren nicht. Ich dachte nicht, daß es jemals wieder welche geben würde.« Bey geriet in Verzückung. »Bevor Formveränderung und Gestaltregulierung entwickelt wurden, gab es Zehntausende von ihnen. Sie waren außerordentlich mächtig, wie eine Priesterkaste. Diese Kleidung und die Maske, die er trägt, waren ihre Gewänder. Ich frage mich, ob er nicht den Hippokratischen Eid aufsagen und Rezepte ausschreiben wird.«


  »Was ausschreiben?«


  »Kaufbewilligungen für Chemikalien. Sie pflegten Krankheiten mit Chemikalien zu behandeln, wissen Sie - und mit Chirurgie.«


  »Chirurgie ... Ist das nicht Schneiden?«


  »Richtig. Leute aufschneiden. Bevor es gesetzlich verboten wurde, war ihnen erlaubt, das zu tun. Ich hoffe, er wird es hier nicht propagieren.«


  Der weißgekleidete Mann wurde von Menschen umdrängt, die ihm ihre Leiden und Beschwerden zuriefen. Ein halbes Dutzend Helfer hatte sich zu ihm gesellt und begann nun Fläschchen und Pillenschachteln zu verteilen. Sylvia öffnete die Glastür ihrer Eßnische und trat hinaus. »Ich muß Cinnabar Baker davon Meldung machen. Wir können das nicht erlauben.«


  »Nein.« Bey kam rasch heraus, hielt sie am Ärmel zurück. »Zuerst besorgen wir uns Proben und lassen sie analysieren. Ich wette, das Zeug ist völlig harmlos. Kommen Sie.«


  Sie hatten ihre Mahlzeit nicht beendet, aber Essen und Trinken hatten eine weitere Stimmungsänderung bewirkt. Bey wurde ein wenig schläfrig und zugleich heiter gestimmt. Er arbeitete sich durch die Menge zum Podium. Sylvia holte ihn ein und schob sich an ihm vorbei. »Sie nicht. Ich werde es tun. Ich kann mich leichter bewegen. Sie bleiben hier.«


  Sie schlängelte sich durch die Menge und kam ein paar Minuten später mit einem Fläschchen in einer Hand und einer Schachtel in der anderen zurück. Sie hielt beide triumphierend in die Höhe, doch kurz bevor sie Bey erreichte, blieb sie plötzlich stehen, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie blickte an ihm vorbei.


  »Jetzt kommt Ihre wirkliche Probe«, sagte sie, zu ihm gebeugt. »Wenn Sie die bestehen, haben Sie es geschafft.«


  Bey wandte sich angelegentlich um. Eine lächelnde Frau in einer leuchtenden Wolke aus rosa Chiffon kam auf sie zu. »Sylvia! Ich hatte keine Ahnung, daß du hier bist.«


  »Ich bin gerade gekommen.« Sylvia ergriff die Hände der Frau mit ihren beiden und drückte sie, dann trat sie zurück und nickte Bey zu. »Andromeda, das ist Behruz. Er ist auch auf Besuch hier. Bey, dies ist eine alte Freundin von mir, Andromeda Diconis, wir haben zusammen studiert, vor vielen Jahren.«


  »Zu vielen. Aber Sylvia war immer besser als ich. Darum bin ich hier und habe einen langweiligen kleinen Posten, während Sylvia das ganze System durchstreift.« Die Frau gab Bey die Hand und musterte ihn von oben bis unten. Ihre glitzernden blauen Augen und der volle Mund hatten einen seltsamen und undeutbaren Ausdruck. »Sehr hübsche Kleider haben Sie - alle beide. Gut zusammenpassend. Was machen Sie hier?«


  »Behruz arbeitet mit Kommunikationsausrüstungen«, sagte Sylvia, bevor Bey den Mund auftun konnte. »Er ist ein gesuchter Fachmann.«


  »Davon können wir hier gewiß einige brauchen. Woher kommen Sie, Behruz?«


  »Von der Opic Harvester.«


  »Ach. Es soll ein so langweiliger Ort sein - ich würde niemals dort leben wollen. Und Sie sind ein Kommunikationsfachmann? Wie eindrucksvoll.« Andromeda Diconis hielt noch immer Beys Hand, wandte sich aber zu Sylvia. »Ich bin überzeugt, daß er ein Fachmann auf vielen Gebieten ist. Aber meine liebe Sylvia, was ist aus deinem anderen Freund geworden? Wie hieß er noch? Paul?«


  »Paul Chu. Ich nehme an, du hast es nicht gehört. Er verschwand auf einer Mission in den Halo.«


  »Ach ja, nun, da du es erwähnst, fällt es mir wieder ein. Ich hörte davon. Aber ich dachte, er sei zurückgekommen. Jemand hier sagte, sie hätten ihn erst vor ein paar Wochen gesehen. Wie auch immer, wir wollen nicht über ihn reden, nicht wahr?« Andromeda ließ endlich Beys Hand los, aber nur, um seinen Kragen glatt zu ziehen. Dabei streiften ihre Fingerspitzen über seine Kehle. »Nicht, wenn es dir gelungen ist, neue Freunde zu finden, Sylvia. Und obendrein sehr attraktive Freunde. Ich will dir was sagen, ich werde hierbleiben und etwas essen. Würdet ihr, du und Behruz ...« - Bey erntete ein strahlendes Lächeln -, »hier auf mich warten, dann können wir nachher alle ins Konzert gehen?«


  Sylvia legte ihre Hand fest auf Beys Arm. »Nicht heute. Wir haben gerade gegessen, und Bey hat einen sehr anstrengenden Tag hinter sich. Er braucht jetzt Ruhe.«


  »Ja, natürlich. Ich bin sicher, ihr braucht sie beide. Aber es ist wundervoll, dich wiederzusehen, Sylvia, und ich werde mich morgen bei dir melden.« Sie streckte die Hand aus und strich Bey über den Unterarm. »Und ich freue mich wirklich darauf, Sie wiederzusehen, Behruz. Sobald Sie gut ausgeruht sind.«


  Bey versuchte zu lächeln und zu nicken, aber Sylvia zog ihn schon zum Ausgang. Er winkte Andromeda Diconis zu und erhielt seinerseits eine Kußhand.


  »Warum so eilig?« fragte er, als sie außer Hörweite waren. »Habe ich ihr Mißtrauen erregt?«


  »Nicht im geringsten.« Sylvias Benehmen spiegelte eine Mischung von Genugtuung und Gereiztheit. »Sie haben die Probe glänzend bestanden. Sie hätte sich nie so benommen, wenn sie auch nur einen Augenblick lang geglaubt hätte, daß Sie aus dem Inneren System stammen. Sie ist die vollkommene Wolkenbewohnerin und blickt auf alles herab, was innerhalb des Kern-Rings ist. Aber Andromeda war drauf und dran, Sie zum Frühstück zu verspeisen.«


  »Wenn ich die Probe glänzend bestanden habe, warum haben Sie mich dann fortgeschleppt?« Bey war durchaus nicht abgeneigt, sich von Andromeda zum Frühstück verspeisen zu lassen.


  »Weil Andromeda denken soll, daß ich eifersüchtig sei - so wie sie es sein würde. Sie glaubt unsere Beziehung genau zu verstehen, und das ist das Beste, was geschehen konnte. Andromeda ist ein absolutes Miststück, aber sie hat Sie auf Anhieb als Wolkenbewohner akzeptiert. Und sie ist das größte Klatschmaul des Universums. Geben wir ihr ein paar Tage Zeit, und alle Welt wird wissen, daß ich einen neuen Gefährten habe, einen Mann von der Opic Harvester.«


  »Ist das nicht gefährlich? Sie könnte mich kennenlernen wollen.«


  »Sie wird den Leuten sagen, daß ich eifersüchtig sei und Sie ganz für mich haben wolle. Das ist ein guter Grund, uns in Ruhe zu lassen, während Sie arbeiten. Aber das ist etwas, worüber wir uns morgen Gedanken machen werden.«


  »Ach ja.« Er gähnte. »Morgen. Großartiges Wort. Hmm.«


  Sylvia hatte die Veränderung bemerkt, die in Bey vor sich gegangen war, seit sie Andromeda Diconis verlassen hatte. Eine weitere verbreitete Nachwirkung eines langen Aufenthalts in den Tanks machte sich bemerkbar. Er war in einer momentanen Hochstimmung, aber Adrenalin und Energie gingen rasch zur Neige. Die Überraschung, in einer neuen und ganz anderen Gestalt zu erwachen, und das Stimulans der neuen Umgebung hatte ihn über die vergangenen Stunden hinweggetragen, aber der Effekt verlor sich rasch und ließ ihn in Müdigkeit versinken.


  »Kommen Sie, bevor Sie im Stehen einschlafen.« Seine Erschöpfung war ein sehr gelegen kommender Vorwand gewesen, Andromeda zu verlassen, aber sie war nicht vorgespiegelt. Bey Wolf würde eine gute Nachtruhe benötigen, bevor er imstande wäre, an den Formveränderungsproblemen der Marsden Harvester zu arbeiten.


  Sie führte ihn zu seinem Quartier. Bey sagte nichts, und als sie ankamen, fielen ihm schon die Augen zu. Sylvia steuerte ihn zu seinem Feldbett, und bevor sie noch ein Wort sagen konnte, war er eingeschlafen. Nach einer Weile zog sie ihm behutsam die blauen Kleider aus, nahm ihm den extravaganten Hut vom Kopf und schnallte ihn mit lockeren Gurten an. Er würde sich bald daran gewöhnt haben, bei geringer Schwerkraft zu schlafen, aber beim ersten Erwachen könnte er desorientiert sein.


  Er lag flach auf dem Rücken. Sylvia betrachtete anerkennend den schlafenden Körper. »Gute Arbeit, was ich da aus Ihnen gemacht habe, Behruz Wolf, wenn ich mir ein Urteil erlauben darf. Andromeda war fasziniert, und sie ist eine Kennerin. >Sehr attraktive Freunde<, wie? Wir werden es nicht leicht haben, sie von Ihnen fernzuhalten.«


  Als ihr eine andere Bemerkung Andromedas einfiel, runzelte sie die Stirn. Jemand hatte kürzlich Paul Chu gesehen. Selbst wenn es nur ein haltloses Gerücht war, mußte Sylvia ihm nachgehen. Cinnabar Baker hatte auf das Problem hingewiesen. Wenn man von Krieg und Sabotage sprach, schienen alle Wege zum Kern-Ring zu führen; aber keine Wege führten zum Schwarzen Ransome, oder zu Ransomes Loch - es sei denn, sie konnte Paul ausfindig machen und seiner Fährte nachspüren.


  Sie ging zur Tür, besann sich eines anderen. Sie durfte nicht zu früh zurückkehren. Andromeda hatte Vorstellungen davon, was Sylvia und Bey jetzt taten, und Sylvia wollte sie in dem Glauben lassen.


  So zwang sie sich, beinahe zwei Stunden zu warten, hing ihren Gedanken nach und beobachtete Beys knochigen Brustkorb, wie er sich gleichmäßig hob und senkte. Schließlich ging sie zum Konzertsaal.


  Bey lag in der Dunkelheit, lauschte dem schwachen Zischen der Luftventilatoren und überlegte, was ihn geweckt hatte. Er war beinahe in Schwerelosigkeit und schien zu schweben; nur die kaum wahrnehmbaren lockeren Haltegurte hielten ihn auf dem Feldbett. Er war noch nicht bereit, aufzuwachen, war benommen vor Müdigkeit, so sehr, daß es ihn eine unmögliche Anstrengung kostete, die Augen zu öffnen.


  »Bey!« Die Stimme kam wieder. Sie war nicht mehr als ein Wispern, stieß ihn aber sofort in hellwache prickelnde Erregung. Es war eine Stimme, die imstande gewesen wäre, ihn von den Toten zu erwecken.


  Er schlug die Augen auf. Das Projektionssystem in der Ecke hatte sich eingeschaltet und zeigte das Innere eines abgedunkelten Raums. In der Mitte dieses Raums, das Gesicht vom matten Schein eines einzigen roten Punktlichtes erhellt, saß Mary Walton.


  Wieder kam der leise Ruf. »Bey!«


  »Mary. Wo bist du?«


  »Versuche nicht, mir zu antworten, Bey. Diese Nachricht ist eine Aufzeichnung, also kann ich nicht hören, was du sagst. Sie wird ausgelöst, wenn du auf die Nennung deines Namens reagierst und die Augen öffnest.«


  Sie war so herzbeklemmend attraktiv und sah so verrückt aus wie früher. Bey kannte sogar ihr Kleid. Sie hatte es in ihrer Rolle als Titania getragen, ein langes rotbraunes Gewand, das unansehnlich gewesen wäre, wenn es nicht in märchenhaften warmen Tönen geleuchtet hätte, sobald Licht darauf fiel. Er hatte es zuletzt im Kleiderschrank ihrer gemeinsamen Wohnung gesehen. Ihre Stimme war noch vertrauter, so wundervoll wie immer, mit rauchigen, heiseren Obertönen, die auf Bey selbst in ihren komischen Rollen unwiderstehlich erotisch gewirkt hatten.


  »Ich will dich nicht verletzen, Bey«, fuhr sie fort. »Ich habe dich schon viele Male gerettet, daheim auf Erden und in der Raumfarm, aber ich weiß nicht, wie oft es mir noch gelingen wird. Du mußt aufhören mit dem, was du tust, die Stationen verlassen und zur Erde zurückkehren.«


  »Wie konntest du wissen, wo ich bin?« fragte Bey. In seiner Verblüffung vergaß er, daß sie ihn nicht hören konnte.


  »Du wirst vom Äußeren System benutzt, weißt du.« Sie hatte keine Pause gemacht. »Es ist nicht dein Problem, aber sie werden versuchen, es zu deinem zu machen. Das Äußere System wird mehr und mehr zusammenbrechen, und wenn du versuchst, es zu verhindern, wird es dich umbringen. Sag nein zu Cinnabar Baker, was immer sie vorschlägt. Wenn Sylvia Fernald versucht, mit dir zu schlafen - sie wird es tun, wenn sie es nicht schon getan hat -, vergiß nicht, daß es für sie ein Teil ihres Jobs ist. Du bedeutest diesen Leuten nichts.« Mary hob die Hand. An ihrem Mittelfinger leuchtete ein großer Rubin, der seltenste Edelstein im System. »Es mag aus sein zwischen uns, Bey, aber vergiß nicht, daß ich dich gern habe. Ich rettete dich, als all die anderen starben oder verrückt wurden. Halte mir das zugute. Leb wohl und gib acht auf dich. Schlaf gut.«


  Sie winkte. Das projizierte Bild verblaßte langsam, bis Bey nach zwanzig Sekunden nur noch den geisterhaften Schimmer des Rubins sehen konnte. Schließlich war auch er verschwunden. Der Schlafraum lag wieder in vollkommener Dunkelheit. Bey schwitzte, und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Eine Mischung von Erregung und Erstaunen hielt ihn wach. Marys letzte Worte waren ein grimmiger Scherz gewesen - er konnte jetzt nicht schlafen, nicht für Stunden. Er löste die Gurte, die ihn festgehalten hatten, und tappte hinüber zum Projektionsgerät. Es müßte eine aufgezeichnete Kopie der gesamten Botschaft gespeichert haben.


  Der Speicher war leer. Natürlich. Bey war nicht einmal mehr überrascht. Nach dem Negentropischen Mann, nach den projizierten Riesenbildern, die das Äußere System durchgeisterten, und Marys Fähigkeit, ihm eine Botschaft zu hinterlassen, wo immer sie es anscheinend für richtig hielt, konnte keine andere Anomalie des Kommunikationssystems ausgeschlossen werden. Es war alles unmöglich.


  Aber eine Unmöglichkeit nagte beharrlicher in seinem Bewußtsein, je länger er darüber nachdachte. Wenn Mary wußte, wo er war, dann konnte sie vielleicht Mittel und Wege finden, eine Botschaft zu senden. Aber wie hatte sie in einer Raumregion, die so groß war, daß das gesamte Innere System nicht mehr als ein Punkt in ihrer Mitte war, erfahren können, wo er war?


  Sie hatte von seiner Reise zur Sagdejew-Raumfarm gewußt, sie hatte von seiner Rückkehr erfahren. Sie hatte ihn innerhalb weniger Stunden nach seiner Ankunft in seinem Quartier erreicht. Wie? Wie konnte sie es wissen?


  Er würde nicht wieder einschlafen können. Niemals, niemals. Während dieses Wort noch in seinem Bewußtsein widerhallte, sank er unwiderstehlich in den Schlummer völliger Erschöpfung.


  Aber in diesen letzten Augenblicken, als er in neue Bewußtlosigkeit sank, kam Bey eine erste Ahnung, wie Mary so rasch erfahren konnte, was geschah. Er versuchte den Gedanken festzuhalten, um ihn näher zu untersuchen, aber es war zu spät. Er war eingeschlafen.


  


  Kapitel 17


  


  Aybee hatte ein Problem. Er wollte seine Häscher glauben machen, er sei von der Raumfarm und kein Vertreter der Zentralregierung der Wolke. Andererseits konnte er es sich nicht leisten, mit anderen Bewohnern der Farm zusammenzukommen. Sie würden sofort wissen, daß er keiner von ihnen war, und keinen Grund sehen, diese Tatsache zu verbergen. Einstweilen schien er jedoch in Sicherheit. Es gab zahlreiche Kapselkolonisten, die an ihren Schutzanzügen leicht zu erkennen waren, bei der Frachtschleuse des Schiffes, doch von den Gefangenen der Raumfarm war nichts zu sehen.


  Vorwärtsgetrieben von der Frau, die mit gezogener Waffe hinter ihm blieb, drang Aybee weiter ins Innere vor. Von außen hatte das Schiff wie eine aufgegebene, leblose Hülse ausgesehen, ein verlassenes Wrack aus den frühen Tagen der Besiedelung. Aber im luftlosen Innern herrschte rege Aktivität.


  Aybee sah sich mit geübtem Blick um. Sie waren durch eine der vorderen Frachtluken an Bord gegangen. Die äußere Hülle war eine weite, leicht gekrümmte Fläche aus Kohlenstoffasern, stabilisiert durch spantenartige Verstärkungen aus gehärteten Polymeren. Von innen schien es, als sei der Durchmesser weit größer als sechshundert Meter. Es gab genug Innenraum für ganze Städte, ausgestattet mit allen Lebensnotwendigkeiten, von der Lebensmittel-und Stromerzeugung bis zu Schwimmbecken und Sportplätzen. Aber es gab Anzeichen dafür, daß das Schiff mehr als eine einfache Kolonie war.


  Das erste verräterische Zeichen waren die massiven Verstrebungen und dicken elektrischen Kabel. Sie liefen durch das gesamte Innere und hätten keine Funktion gehabt, es sei denn, das Schiff mußte starken Beschleunigungskräften standhalten. Nach einer schnellen Überschlagsrechnung kam Aybee zu dem Schluß, daß die mechanischen und elektromagnetischen Versteifungen einer Schubwirkung von ungefähr zwei Ge angemessen waren.


  Das verriet ihm sofort etwas anderes. Bei zwei Ge Beschleunigung war das Schiff mehr als ein Jahr von den Kapselkolonien im Halo entfernt, der natürlichen Heimat dieser Leute.


  Sie mußten aber Möglichkeiten haben, Menschen und Material schneller zu befördern. Wieder hielt Aybee in dem trübe erhellten und mit allerlei unordentlich herumliegendem Material übersäten Frachtraum Umschau und sah die vermutete Ausrüstung weit entfernt nahe der äußeren Umwandung. Dort hing ein kleines Schiff, das hohe Beschleunigung erreichen konnte, wie eine Art Beiboot. Seine Bauweise deutete darauf hin, daß es bis zu dreihundert Ge Beschleunigung aushalten konnte, bevor Trägheitsmoment und Beschleunigung ausgeglichen waren. Aybee studierte dieses Schiff so eingehend wie es ihm möglich war. Mit diesem Raumfahrzeug war die Marsden Harvester nur vierundzwanzig Stunden entfernt.


  Die zweite Merkwürdigkeit war das Vorhandensein transparenter innerer Trennwände und zahlreicher innerer Luftschleusen. Frachträume wurden selten unter Druck gesetzt, und die Kapselkolonisten waren nicht sonderlich interessiert, in einer Atmosphäre zu leben. Ihre Anzüge enthielten alle Luftzufuhr, die sie benötigten. Wer also legte Wert darauf, daß Teile des Schiffes mit Luft gefüllt waren?


  Und schließlich gab es die Kerne. Aybee machte ein Dutzend Stellen aus, wo die sphärischen Rumpfverstärkungen auf Gehäuse für abgeschirmte Kerne schließen ließen. Das legte einen monströsen Energieverbrauch nahe. Ein Kern mußte für die normalen Operationen eines Schiffes dieser Größe vollkommen ausreichen, selbst wenn es eine ganze Kolonie beherbergte. Die alternative Erklärung, daß die Kerne für einen anderen Zweck benötigt wurden, ergab ohne weitere Daten keinen Sinn.


  Aybee wandte den Kopf zu der Frau hinter ihm. An Bord des Frachtschiffes hatte sie die Waffe nach einer Weile eingesteckt. »Was wollt ihr mit mir machen?«


  »Geh nur weiter. Das wirst du in ein paar Minuten erfahren.« Sie zeigte Mitleid. »Sei unbesorgt. Wir töten keine Menschen ohne guten Grund.«


  Aber mit einem guten Grund tötet ihr Menschen? dachte Aybee und fragte sich, was ein >guter Grund< war. Ein Fluchtversuch? Lügen über die eigene Identität? Spionage für die Regierung des Äußeren Systems?


  Sie kamen durch eine innere Luftschleuse mit undurchsichtigen Wänden in einen neuen Abschnitt des Schiffes. Aybee hörte das Zischen von Luft und warf der Frau einen fragenden Blick zu.


  Sie nickte. »Übergangspunkt. Ich verlasse Sie hier. Legen Sie Ihren Schutzanzug ab und gehen Sie durch die innere Schleuse.« Sie schaltete auf eine andere Sendefrequenz, führte ein kurzes Gespräch, dem Aybee nicht folgen konnte, da er seinen Anzug ablegen mußte, und winkte ihn weiter. »Mach voran, wenn du kein Vakuum atmen möchtest. Ich werde diese Schleuse in dreißig Sekunden auspumpen.«


  Aybee war besorgt, als er den Anzug ablegte, denn darunter war er nicht wie die Farmer gekleidet, die er gesehen hatte. Anscheinend waren die Kapselkolonisten aber keine Fachleute in Kleidungsfragen; die Frau schenkte seiner Aufmachung keinerlei Aufmerksamkeit. Er ging weiter durch die Schleuse.


  Auf der anderen Seite erwarteten ihn ein Mann und eine Frau an einem geschwungenen Tisch. Wieder ein Geheimnis. Beide hatten weder den gedrungenen, kompakten Körperbau, den die Kapselkolonisten vorzogen, noch die dünnen, verlängerten Gestalten von Wolkenbewohnern. Aybee schätzte das Schwerefeld auf ein Zwanzigstel Ge, was darauf schließen ließ, daß der Raum unweit von einem Kern liegen mußte. Die beiden vor ihm schienen sich unter diesen Bedingungen recht wohl zu fühlen, was bedeutete, daß sie wahrscheinlich nicht aus dem Inneren System waren.


  Die Frau bedeutete ihm, auf einem Stuhl ihr gegenüber Platz zu nehmen. Sie hatte schwarzes Haar, dunkle Haut und einen mißtrauischen Blick. »Leila berichtet uns, daß Sie sprechen«, sagte sie. »Das ist gut, eine hübsche Abwechslung zu Ihren Gefährten.«


  Aybee setzte sich, zog die Schultern ein und machte sich auf dem Stuhl so klein wie möglich. »Natürlich kann ich sprechen. Was geschieht jetzt mit mir?«


  »Das hängt von Ihnen ab. Ich nehme an, Sie verstehen nichts von Physik?«


  »Ich weiß einiges.« Es war nicht die Zeit, den Beleidigten zu spielen.


  Die beiden sahen einander an. Inzwischen hatte Aybee entschieden, was sie waren. Sie hatten den Körperbau von Bewohnern des Inneren Systems, mußten aber von weiter draußen stammen, obwohl beide Schwerkraft gewohnt waren. Das legte ihre Herkunft aus dem Kern-Ring nahe.


  »Wir werden das noch überprüfen«, sagte der Mann. Aybee bemerkte, daß er auf der Achselklappe einen Rubin trug. »Verstehen Sie auch etwas von Mathematik?«


  »Etwas.« Hier galt es vorsichtig zu sein. Zuviel Wissen konnte so gefährlich sein wie zu wenig.


  »Dann - wenn Sie ein hinreichendes Wissen haben - haben Sie eine Wahl. Entweder können Sie zu einem Halo-Entwicklungsprojekt gehen, das weit entfernt von hier ist, und mit ein paar von den anderen Farmern und vielen Maschinen arbeiten. Das werden Ihre Freunde tun, beim Aufbau einer neuen Farm helfen. Auch der Halo ist knapp an Metallen. Oder, wenn Ihre Kenntnisse ausreichend sind und Sie wirklich mit Leuten arbeiten wollen, können wir Ihnen interessantere Zukunftsaussichten bieten.«


  »Ich habe genug von Farmen. Erzählen Sie mir von den anderen Möglichkeiten.«


  »Noch nicht.« Die Frau musterte ihn argwöhnisch. »Zuerst wollen wir Sie sprechen hören und uns vergewissern, daß Sie mehr als ein paar Redensarten sagen können. Sie können damit anfangen, daß Sie uns erklären, Warum Sie anders als die übrigen Farmer sind. Die haben noch keine zehn Worte gewechselt.«


  Das war eine knifflige Frage. Wenn er zu verschieden von den anderen schien, würden diese Leute nach den Gründen forschen. Wenn er ihnen zu ähnlich war, würde man ihn irgendwo in die Einöde schicken, wo er den Rest seines Lebens mit dem Bau eines Kollektors zum Aussieben streunender Atome verbringen würde.


  Wenn du schon lügen mußt, sagte er sich, bleib bei den kleinen Lügen. »Ich war der Mittelsmann zu den Leuten von den Harvester-Stationen«, sagte er schließlich. »Wenn Ingenieure oder Inspektoren zur Farm kamen, mußte jemand mit ihnen arbeiten. Wir ließen von allen ein psychologisches Profil anfertigen. Danach war ich am besten geeignet und bekam eine Spezialausbildung. Es gefiel mir irgendwie, und ich wollte mehr tun. Vielleicht sogar eine Arbeit außerhalb der Farm finden.«


  Der Mann nickte, aber die Frau beugte sich näher und starrte Aybee ins Auge. Ihre eigenen Augen, braun mit einem gelben Zentrum in der Iris, gaben ihr ein raubtierhaftes Aussehen. Außerdem hatte sie das Gesicht einer Fanatikerin. »Haben Sie mit der Gruppe verhandelt, die vor ein paar Tagen von der Opic Harvester zu der Raumfarm kam?«


  Aybee bejahte ohne mit der Wimper zu zucken. »Sie bestanden auf einem persönlichen Gespräch. Ich kam mit ihnen zusammen. Es waren vier Personen. Meine Spezialausbildung war sehr nützlich.«


  »Wie lange waren Sie mit ihnen zusammen?«


  »Nicht lang. Zehn Minuten, vielleicht. Ich habe mich gefragt, was nach dem Einschlag aus ihnen wurde. Kamen sie alle ums Leben?«


  »Warum kümmert es Sie?«


  »Ich weiß nicht. Ich dachte, daß sie vielleicht auch hier sein könnten. Sie sind wie ich, haben nichts dagegen, mit anderen Leuten zu arbeiten. Sind sie hier?«


  »Nein. Sie kehrten zu ihrem Ausgangspunkt zurück. Wir sahen ihr Schiff starten.«


  Aybee verbarg seine Erleichterung. Aber die Frau war wieder mißtrauisch. »Was liegt Ihnen an denen? Nun, das ist nicht so wichtig, ich will mich damit zufrieden geben, daß Sie reden. Mir scheint sogar, daß Sie vielleicht ein bißchen zu gut reden. Ich weiß nicht, wie Sie es in der Raumfarm aushalten konnten.«


  »Machen wir den Test mit ihm«, sagte der Mann. »Wenn er lügt, brauchen wir keine Zeit mehr mit Reden zu vergeuden.«


  Die Frau zuckte die Achseln und schob Aybee zwei Blätter Papier zu. »Schreiben Sie Ihre Antworten dahin, wenn Sie wollen«, sagte sie. »Oder geben Sie sie uns mündlich. Uns ist es gleich.«


  »Ich würde lieber schreiben, wenn Sie etwas haben, womit ich schreiben kann.« Aybee hatte die erste Seite des Fragebogens überflogen und eine neue Sorge. Wenn die Tests alle wie dieser waren, brauchte er Zeit zum Überlegen. Die Fragen waren so elementar, daß er nicht sicher war, wieviel Unwissenheit er vortäuschen sollte. Sollte er dafür, was diese Leute im Sinn hatten, Newtons Bewegungsgesetze und Maxwells Gleichungen und die klassischen Definitionen der Entropie wissen? Wahrscheinlich. Aber wie stand es mit Prices Theorem und Spinor? Sie standen auch auf dem Fragebogen, zusammen mit Newman-Penrose-Konstanten und Petrow-Bestimmungen. Er hatte über jedes dieser Themen Arbeiten geschrieben, wollte aber nicht, daß jemand davon erfuhr. Die Fragen selbst enthielten eine Hoffnungen erweckende Andeutung der Arbeit, die von ihm erwartet wurde. Er würde sicherlich mit Kernen arbeiten.


  Sie gaben ihm einen Schreibstift, und er füllte sorgfältig seine Fragebogen aus. Von zehn Antworten zwei falsche; das sollte ungefähr richtig sein.


  Es entbehrte nicht der Ironie. Seit er in die Grundschule gekommen war, hatte er sich bemüht, bei dummen Prüfungen gut abzuschneiden. Nun mußte er gerade noch gut genug abschneiden, um angenommen zu werden, aber schlecht genug, um in seiner Rolle glaubwürdig zu sein.


  Er gab die Blätter zurück und schwitzte zum erstenmal in seinem Leben, während er auf das Prüfungsergebnis wartete. Der Mann las seine Antworten mit verschlossenem Ausdruck.


  Schließlich blickte er auf. »Haben Sie in der Raumfarm mit dem Kern gearbeitet?«


  »Etwas. Zu meinen Aufgaben gehörte die Kontrolle des Energieverbrauchs und des Rotationszustandes. Ich lernte, wie man die optischen Skalare mißt. Das war alles.«


  »Sie haben keine Angst, in die Nähe eines Kerns zu gehen?«


  »Nicht wenn die Abschirmungen in Ordnung sind.«


  »Dem schließe ich mich an.« Der Mann legte die Blätter auf den Tisch und wandte sich der Frau zu. »Was meinst du, Gudrun? Die Entscheidung liegt bei dir.«


  Sie nickte. »Arbeiten Sie fleißig?«


  Endlich eine Frage, die Aybee ohne weiteres beantworten konnte. »Darauf können Sie sich verlassen. Fleißiger als alle, die ich kenne. Probieren Sie es aus.«


  »Wir werden es tun, denke ich. Aber Sie müssen noch etwas wissen, bevor Sie ja oder nein sagen. Wenn Sie sich uns anschließen, haben Sie die Chance, ein Vollmitglied unserer Gruppe zu werden. Wir haben große Pläne, sind aber gering an Zahl. Das bedeutet, daß wir wendig sind und günstige Gelegenheiten wahrnehmen können. Aber viele Menschen verstehen die Bedeutung unserer Ziele nicht. Sobald Sie sich uns anschließen, werden Sie vom Äußeren System als ein Rebell betrachtet. Darum will ich Sie jetzt direkt fragen: Wollen Sie die Aufgabe übernehmen?«


  »Ich denke schon.« Aybee nickte langsam. Er mußte interessiert, aber vorsichtig erscheinen. »Das Äußere System hat nie etwas für mich getan. Ich hatte mich nie darum beworben, draußen auf der Farm zu arbeiten. Aber ich würde gern mehr über Ihr Angebot wissen, bevor ich es mit Sicherheit sagen kann.«


  »Dagegen ist nichts einzuwenden.« Die Frau lächelte zum erstenmal und streckte ihm die Hand hin. »Sie sind für eine Probezeit angenommen. Ich bin Gudrun. Das ist Jason. Wie heißen Sie?«


  Ja, wie hieß er? Das beste war, er wählte einen Namen, den es wirklich gab. Einen Augenblick suchte er, dann fiel ihm sein erster Mathematiklehrer ein. »Karl Lyman.«


  »Willkommen im Programm, Karl. Sind Sie müde?«


  »Nicht besonders.«


  »Dann wollen wir essen gehen.« Sie sah seine Miene und lachte. »Ich meine nicht mit mir. Keine Sorge, wir wissen, wie die Leute im Äußeren System sind. Sie können Ihr eigenes Abteil haben; Sie brauchen nicht anderen beim Essen zuzusehen. Aber ich möchte etwas mehr über Sie erfahren und Ihnen sagen, was Sie tun werden.« Sie warf ihm einen verständnisinnigen Blick zu. »Ihre Antworten auf den Fragebogen haben mir gefallen; ich denke, daß Sie Ihre Zeit auf der Farm vielleicht vergeudet haben. Bei uns werden Sie viel weiter kommen als Sie glauben.«


  Als sie aufstanden, kam sie an seine Seite und blickte zu ihm auf. »Aber eins muß ich Ihnen sagen. Sie sind zu groß für diesen Ort. Wir haben nicht einmal ein passendes Bett für Sie. Wenn Sie mit der Arbeit angefangen haben, Karl, werden wir Sie für eine Weile in einen Formveränderungstank stecken und auf Normalgröße bringen.«


  Aybee setzte ein besorgtes Stirnrunzeln auf. »Meinen Sie, daß es sicher ist? Wir haben auf der Farm große Schwierigkeiten mit Formveränderungsanlagen gehabt. Schlimme Fehler. Angenommen, Ihre arbeitet auch nicht richtig?«


  Gudrun und Jason wechselten einen schnellen Blick. »Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, sagte der Mann. »Das ist etwas, was wir garantieren können - absolut. Sie werden mit unserer Formveränderungsanlage keine Schwierigkeiten haben.«


  Sie gingen voran ins Innere des Schiffes. Aybee, der ihnen dichtauf folgte, dachte über diese letzte Bemerkung nach. Ganz gleich, für wen sie arbeiteten, Gudrun und Jason waren voll Zuversicht und Selbstvertrauen. Sie benahmen sich, als ob sie einen direkten Draht zu den Geheimnissen des Universums hätten. Aber konnten sie eine sichere Formveränderungsoperation durchführen, wo das ganze Äußere System versagte?


  Aybee fragte sich, ob er womöglich schon im Begriff sei, zu ihrem Fanatismus zu konvertieren. Irgendwie war er überzeugt, daß sie wahrmachen konnten, was sie versprachen.
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  Kapitel 18


  


  »Wenn also dieser Welt gefügte


  Einheit auseinanderbricht,


  Endet die Zeit; ins alte Chaos stürzen alle Dinge.«


  


  - CHRISTOPHER MARLOWE


  


  Bey Wolf hatte von seinem deutschen Vater einen guten, hartnäckigen Zug geerbt, und von seiner persischen Mutter einen subtilen und mißtrauischen Verstand. Beide Teile der Kombination wurden jetzt gebraucht, denn er stak inmitten einer krassen Unmöglichkeit.


  Er hatte defekte Formveränderungsprozesse analysiert. Sie reichten von verborgenen programmfehlern, die zu subtil waren, um in der äußeren Erscheinung des Resultats ausgemacht zu werden, zu grotesken Endformen, die in keiner Bey bekannten Umgebung überlebensfähig waren. Jede war anders, aber in einer Weise glichen sie einander alle. Die Fehlersuchprogramme, die er in die Formveränderungsprogramme eingeführt hatte, bestätigten, daß es systematische Modifikationen ganzer Abschnitte codierter Signale gegeben hatte; sie wiesen alle in dieselbe unmögliche Sackgasse. Die Veränderungen waren nicht zufällig. Sie waren so kompliziert, daß sie von einem Computer erzeugt sein mußten - aber nicht in den Harvester-Stationen, sondern an einem Ort, wo weit mehr Computerkapazität vorhanden war.


  Er fluchte und grollte und grunzte in sich hinein. Seit mehreren Tagen hatte er fast unablässig gearbeitet; die einzigen Unterbrechungen waren hastig hinuntergeschlungene Mahlzeiten und gelegentliche kurze Schlafpausen gewesen. Er hatte sich weder gewaschen noch seine Kleider gewechselt. Er war umgeben von leeren Tellern und Tassen, Aufstellungen, Ausdrucken der diagnostischen Prüfungsergebnisse, Systemflußdiagrammen und seinen eigenen handgeschriebenen Notizen und Fragen. Überall war Papier, verstreut am Boden und auf jeder verfügbaren Oberfläche.


  Bey war völlig frustriert und zugleich seltsam zufrieden. Niemand in der Station konnte ihm helfen, und er wollte keine


  Hilfe. Er wollte es selbst lösen. Er gab es nicht zu, aber angespannte Konzentration war auch eine Form von Therapie. Er wollte den beunruhigenden Gedanken an Mary Waltons nächtliche Heimsuchung verdrängen.


  Am ersten Arbeitstag war Sylvia Fernald ein paarmal zu ihm gekommen. Sie hatte seine Bemühungen mitfühlend beobachtet, zu ihm gesprochen und war wieder gegangen, als ihr klar geworden war, daß seine Gedanken anderswo waren. Am dritten Tag war auch Leo Manx erschienen. Er kam einige Male zur Tür, starrte schaudernd in das Durcheinander und humpelte davon. Seine Verletzungen waren noch nicht völlig ausgeheilt, aber er schien keine Schmerzen zu leiden.


  Als Leo das vierte Mal kam, blieb er schweigend in der offenen Tür stehen und grübelte über einem blauen Schnellhefter, den er mitgebracht hatte. Bey Wolf ignorierte ihn, bis auf dem Kontrollschirm eine endgültige und unwiderlegliche statistische Analyse erschien. Bei diesem Stand der Dinge fluchte er ausgiebig, schaltete das Gerät aus und wandte sich dem anderen zu.


  »Das gibt mir den Rest. Ich weiß genau, was geschehen ist - und habe keine Ahnung, wie.«


  Manx blickte von seinem Ordner auf. »Wenn Sie etwas Nutzbringendes entdeckt haben, machen Sie mehr Fortschritte als ich. Was haben Sie gefunden? Cinnabar Baker wird es wissen wollen.«


  Wolf machte eine ausholende Armbewegung über das Durcheinander am Boden und anderswo. »Ich habe alle Spuren von allem aufgelistet. Wissen Sie, wie das Computersystem der Station arbeitet?«


  Manx runzelte die Stirn. »Also, ich bin sicher, daß es ein gleichmäßig verteiltes System ist. Es gibt Rechenkapazität und Speicherkapazität in ein paar hundert Datenanschlüssen in verschiedenen Teilen der Station, und lokale Datenspeicherung mit begrenzter Rechenkapazität in ein paar hundert weiteren. Aber alles ist durch ein Faser-Kommunikationssystem verbunden, ein integriertes Computersystem, wie es auch die anderen Stationen haben - oder Ihr Amt für Gestaltregulierung und Formveränderung auf der Erde.«


  »Mein ehemaliges Amt. Also gibt es nichts Ungewöhnliches an dem System?«


  »Natürlich nicht.« Manx trat vorsichtig in die Mitte des papierenen Dickichts und begann die Auflistungen einzusammeln und zu schichten. »Bey, Sie müssen alles das seit Tagen gewußt haben - Sie könnten diese Untersuchung nicht durchführen, ohne das System zu kennen.«


  »Ich glaubte es zu kennen.« Wolf hob eine komplizierte schematische Darstellung auf. »Die allgemeine Struktur ist hier zu sehen. Ich ging von diesem Schema aus und begann im System nach Stellen zu suchen, wo falsche Codierungssequenzen eingeführt werden konnten, um die Formveränderungsprogramme zu modifizieren. Nun passen Sie auf.«


  Er schaltete den wandgroßen Kontrollschirm ein. »Ich habe dies über den Computer koloriert. Das blaue Netzwerk ist der gesamte Vernetzungsplan für das Computersystem. Die roten Punkte zeigen, wo wir Datenspeicher haben, die grünen zeigen Computerelemente mit Rechenkapazität. Violette Punkte sind Sensoren - Datensammelpunkte für das Computersystem. Orangefarbene Punkte sind Formveränderungstanks. Sie haben eigene Rechen-und Speicherkapazität, hängen aber in wesentlichen Funktionen vom zentralen Computersystem ab. Haben Sie verstanden?«


  »Durchaus. Ich hoffe, das Ganze hat eine Pointe.«


  »Hat es. Passen Sie nur auf. Ich habe Tage damit verbracht, der Sache auf den Grund zu kommen. Sie werden meine Suchprogramme sehen, die zu allen Stellen führen, wo falsche Codierungen in das System eingeschleust werden konnten. Der Einfachheit halber werden wir uns jetzt auf nur einen Fall beschränken, eine Formveränderungsanomalie, die jemand aus dem Rohstofferfassungsbüro dieser Station erlitten hat. Beachten Sie den gelben Indikator.« Bey gab den Befehl ein und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  Sekundenlang blieb die Darstellung statisch. Dann erschien an einem der orangefarbenen Punkte eine dünne gelbe Linie und kroch über die Projektion. Sie erreichte einen grünen Punkt und teilte sich dort in zwei gelbe Linien, die ihren Weg zu einem roten Element der schematischen Darstellung fortsetzten.


  »Sie nehmen Daten von zwei verschiedenen Speichern auf«, sagte Bey. »Das geschieht oft.«


  Die gelben Linien krochen weiter, erreichten neue Computer-Knotenpunkte, wo sie teils endeten, teils sich verzweigten. Nach dreißig Sekunden war eine vollständige Baumstruktur entstanden, die von einem einzigen Formveränderungstank ausging und sich über die halbe Mattscheibe ausbreitete.


  »Das ist eine komplette Formveränderungsoperation«, sagte Bey.


  »Es ist zu kompliziert. Ich kann all diesen Strukturen nicht folgen.«


  »Ich könnte es auch nicht ohne Hilfe. Die zentrale Kontroll-funktion benutzte alle zufällig verfügbare Computerkapazität - darum sehen Sie so viele grüne Punkte in Aktion. Es ist ein fürchterliches Durcheinander. Nun werde ich die anderen hundertsechsundfünfzig Fälle hinzufügen, alle auf einmal. Sie werden erwarten, daß das Bild noch unübersichtlicher wird, unmöglich kompliziert.«


  »Es ist schon jetzt unmöglich kompliziert.«


  »Da stimme ich Ihnen zu. Aber es vereinfacht. Passen Sie auf.« Bey gab einen neuen Befehl ein, und die ganze Mattscheibe leuchtete in einem Filigranmuster kriechender gelber Linien auf. Jede von ihnen ging von einem Formveränderungstank aus und verzweigte sich über die Darstellung. Dreißig Sekunden später kam die Wiedergabe zur Ruhe. Leo Manx schüttelte den Kopf. Überall waren Linien, eine wirre Masse verknoteter, verschlungener und miteinander verstrickter Verbindungen.


  »Ich hoffe, Sie erwarten nicht von mir, daß ich daraus etwas Nützliches lese.«


  »Mit ein wenig Hilfe wird es Ihnen gelingen.« Bey war wieder am Terminal geschäftig. »Ich gebe zu, daß es noch immer wie ein gigantisches Durcheinander aussieht. Also schrieb ich ein weiteres Programm, um es besser zu sortieren. Ich verlangte eine statistische Analyse der Orte, wo jede Verzweigung endete. Das würde mir verraten, wie sie einen bestimmten Datenspei-eher gebrauchten, oder einen bestimmten Computer. Wenn eine Speichereinheit oder ein Computer ungewöhnlich stark beansprucht würde, wäre es ein guter Ort, um nach Störungen zu suchen. Sehen Sie sich an, was ich gefunden habe. Das Programm kennzeichnet jeden Endpunkt, der mehr als zwei Sigma vom Mittelwert aller Punkte entfernt ist.«


  Ein paar Dutzend Punkte auf der Projektion begannen zu blinken. Leo Manx starrte sie verständnislos an. »Sehr interessant«, sagte er nach einigen Sekunden.


  »Es ist interessant - sobald Sie diese Punkte genauer betrachten.« Bey stand auf und trat zur Wandprojektion. »Einige enden an Computerelementen; andere enden in Datenspeichern. Sehr einleuchtend. Aber was ist mit diesem?« Er zeigte auf einen blinkenden violetten Punkt auf der Mattscheibe.


  »Sagen Sie es mir.«


  »Denken Sie an die Farbcodierung, Leo. Violett. Das bedeutet, daß es ein Sensor ist - ein Ort, der Daten für das Computersystem sammelt.«


  »Das ist nicht überraschend. An jedem Formveränderungstank gibt es Sensoren.«


  »Richtig. Nicht überraschend - wenn dies ein Sensor wäre, der zu einem Formveränderungstank gehört. Dann würde er physikalische Ablesungen vom Tank sammeln und sie in den Programmen auswerten. Aber dieser Sensor sollte nichts mit einem Formveränderungsprozeß zu tun haben. Und jede Formveränderungsanomalie hat einen Zweig, der dort endet. Dieser Sensor war jedesmal beteiligt, wenn wir ein Formveränderungsproblem hatten.«


  Manx war aufgestanden und reckte den Hals, um den blinkenden Punkt neben Beys Finger zu sehen. »Ich weiß nicht, welcher Sensor das ist. Könnte es nicht ein Formveränderungsmonitor sein?«


  »Ich habe das ein Dutzend Male überprüft. Es ist keiner. Also folgerte ich, daß es ein Signal sein müsse, das von außerhalb der Station kommt, vielleicht etwas, das wir an ausgestrahlten Daten über eine Außenantenne auffingen. Aber das ist es auch nicht.«


  »Hören Sie auf, mir zu erzählen, was es nicht ist.« Leo Manx verlor seine gewohnte höfliche Geduld. »Wir müssen dies direkt überprüfen. Welcher Sensor ist es?«


  »Ich werde es Ihnen sagen, aber die Antwort wird Ihnen nicht gefallen.« Bey tippte mit den Fingern auf die Wiedergabe. »Dieser Sensor ist im Innern der Station, aber an einer Stelle, die am schwierigsten von allen zu überprüfen ist. Er überwacht den Strahlungspegel vom Kern der Station, das heißt, er sitzt an einer Stelle, wo wir nicht an ihn herankommen können. Innerhalb der Kernabschirmungen.«


  Leo schüttelte den Kopf. »Sie meinen, jemand habe dort einen Datenanschluß und eine Speichereinheit untergebracht? Das wäre nicht möglich. Nur besonders ausgestattete Spezialsensoren können innerhalb der Abschirmung arbeiten - nicht einmal die ferngesteuerten Maschinen, die die Kerne manipulieren, haben Programme.«


  »Ich weiß. Aber ich bin überzeugt, daß dort etwas ist, innerhalb der Abschirmung. Eine Informationsquelle, ein Störungserzeuger für den Formveränderungsprozeß. Es ist wieder der >negentropische< Einfluß - falsche Information, die der Ursprung von Störungen des ganzen Systems ist.«


  »Aber unsere anderen Probleme hatten nichts mit Formveränderung zu tun!«


  »Wir sind jetzt über Formveränderung hinaus, Leo. Formveränderung ist zufällig hochempfindlich für Signalkontrollsequenzen. Dort werden Probleme zuerst sichtbar. Aber was ich gefunden habe, führt uns in den Kernkontrollbereich, und das ist etwas anderes. Ich weiß nicht genug über Kerr-Newman-Schwarze Löcher, um zu entscheiden, was vorgeht. Darum habe ich gewartet, daß Aybee von der Sagdejew-Raumfarm zurückkommen wird.«


  »Dann werden Sie vielleicht noch lange warten müssen. Er ist nicht dort.«


  »Aber er ist auf dem Rückweg, nicht wahr?«


  »Ich fürchte, nein.« Leo Manx zog sich zu einem nicht von Papier und anderen Dingen bedeckten Flecken zurück und ließ sich im Schneidersitz am Boden nieder. »Bevor ich hierherkam, war ich bei Cinnabar Baker. Sie hatte gerade Nachricht von einer Reparaturmannschaft erhalten, die zur Farm gekommen waren. Anscheinend ist sie völlig verlassen. Keine Bewohner, kein Aybee.«


  »Weitere technische Schwierigkeiten?«


  »Keine Anzeichen. Die Farmzentrale war notdürftig repariert und einigermaßen bewohnbar gemacht. Aber verlassen. Es sei so, wurde gemeldet, als hätten alle gleichzeitig beschlossen, ihr Werkzeug wegzulegen und abzureisen. Wir haben keine Ahnung, warum sie gingen oder wohin. Es ist nicht einmal klar, wie sie abreisten. Baker sagt, nirgends werde ein Schiff vermißt. Anscheinend nahmen sie nur ihre Schutzanzüge mit. Es soll keinerlei Hinweise auf einen neuen Einschlag oder Gewalt geben.«


  »Also könnte es schlimmer sein. Aybee ist wahrscheinlich in Sicherheit. Er ist ein Überlebenstyp.« Bey verließ die Projektion und warf sich unbekümmert auf einen Haufen Ausdrucke. Er fühlte sich in seinem neuen Körper beinahe zu Hause, aber der seltsame Schwerpunkt bereitete ihm bisweilen Überraschungen. »Für mich ist es sehr ungünstig. Ich weiß nicht, wen ich sonst fragen soll.«


  »Wir haben andere Fachleute über die Kerne.«


  »Nicht wie Aybee. Ich brauche jemand, der um Ecken denkt.« Er war erschöpft.


  »Ich auch.« Zum erstenmal hielt Leo Manx seinen blauen Schnellhefter in die Höhe. »Darum kam ich zu Ihnen. Sie haben Ihre Probleme, ich habe meine. Aybee brachte mich auf diese Sache, bevor wir die Farm verließen. Ich brauche ihn genauso wie Sie. Aber er sagte mir, ich solle mit Ihnen reden, wenn er nicht da sei. Ich weiß nicht, ob Ihnen die Idee gefällt, aber Aybee meint, Sie und er dächten genauso über die Dinge.«


  »Da täuscht er sich.« Bey machte keinen Versuch, die dargebotene Schnellheftermappe anzunehmen. Sein verdrießlicher Blick ruhte noch immer auf der Wiedergabe. »Aybee ist klüger als ich, aber in seiner Gegenwart habe ich das Gefühl, tausend Jahre alt zu sein. Ich habe nicht sein kindliches Zutrauen. Wenn ich meine eigenen Probleme nicht lösen kann, werde ich auch diejenigen anderer nicht lösen können.«


  Es war als eine abschließende Bemerkung gedacht; er erwartete, daß Leo Manx nun aufstehen und gehen würde. Statt dessen rückte er am Boden näher und legte die aufgeschlagene Mappe auf Beys Knie.


  »Der Negentropische Mann«, sagte er. Bey sah ihn an, dann schüttelte er den Kopf.


  »Woher er kam«, fuhr Manx fort. »Was er bedeutet. Aybee führte vier verschiedene Definitionen der Entropie an: Entropie der Thermodynamik, Entropie der statistischen Mechanik, Entropie der Informationstheorie und Entropie der Kerne. Aber er konnte nicht sagen, welche Definition die für uns zutreffende ist.«


  »Ich kann es auch nicht.«


  »Das macht nichts. Ich will Sie nicht danach fragen.« Manx bog die Zungen der Schnellheftermappe auf und nahm ein Blatt heraus. »Aybee schlug vor, daß wir prüfen sollten, zu welcher genauen Zeit Ihre Halluzinationen auftraten. Ich habe eine Liste von allem zusammengestellt, was Sie auf der Herreise erzählten. Nun möchte ich mich vergewissern, daß die Liste komplett ist.«


  Bey starrte müde auf die Liste. Er wußte, daß Leo nichts anderes tat als was er selbst mit einem widerwilligen Partner getan haben würde. Er lockte ihn mit etwas, was ihn interessierte, bis er anbiß, zog langsam die Leine ein und hoffte, daß er nach ein paar Minuten weit genug gezogen werden konnte, um nützlich zu sein.


  Ach, zum Teufel. Es war ein Spiel, das zwei spielen konnten, und Bey war auf der Fährte der Formveränderung so weit gegangen wie er konnte, ohne seinen Gedanken Zeit zu lassen, das Problem im größeren Rahmen zu betrachten.


  »Sie wollen nur hören, wie ich den Negentropischen Mann gesehen habe? Sie wissen, daß Sylvia Fernald überzeugt ist, er sei der Schwarze Ransome?«


  »Ich weiß es. Aber wir haben nur ihr Wort dafür. Ist der Negentropische Mann nicht die einzige Person, die Sie in Ihren Halluzinationen sahen?«


  »Er war es, bis vor ein paar Tagen.« Wolf blickte nicht auf. Er war nicht sicher, daß er überhaupt jemandem von Marys unheimlichem Besuch erzählen sollte. Inzwischen kam er ihm zweifelhaft und unwahrscheinlich vor. Schon am Tag nach dem Ereignis war er halb überzeugt gewesen, die ganze Episode geträumt zu haben. »Nachdem ich aus dem Formveränderungstank kam«, sagte er endlich, »sah ich Mary Walton.«


  »Sie meinen - persönlich?«


  »Nein. Eine aufgezeichnete Botschaft, die in meinem Quartier auf mich wartete.«


  »Und Sie haben Sylvia oder Cinnabar Baker nichts davon gesagt?«


  »Nein.« Bey zögerte, versuchte das Risiko einzuschätzen. Er fand, daß er jemandem vertrauen mußte - sie konnten nicht alle Spione sein. »Leo, ich hatte einen Grund, warum ich nicht darüber sprechen wollte. Wir hatten hier ein Informationsleck. Vor ein paar Wochen trafen wir von der Raumfarm hier ein. Niemand wußte von unserem Kommen; niemand konnte wissen, daß wir dort den >Unfall< überlebt hatten. Nach unserer Ankunft ging von hier keine Botschaft hinaus, die unsere Anwesenheit verbreitete. Ich weiß es, weil ich selbst die Nachrichtenabteilung überprüft habe. Doch sobald ich in mein Quartier kam, erwartete mich dort eine aufgezeichnete Botschaft von Mary Walton. Leo, bis ich zu diesem Quartier geführt wurde, wußte ich selbst nicht, wo ich schlafen würde.«


  »Und darum sprachen Sie darüber nicht mit mir, mit Sylvia Fernald oder Cinnabar Baker?« Manx geriet in Erregung; seine Hände und Füße zuckten wie die einer Marionette. »Bey, ich weiß, daß Sie mit der Lebensweise, der Moral und dem Ehrgefühl der Bewohner des Äußeren Systems nicht vertraut sind, und ich weiß von Ihren Problemen. Aber es ist verrückt, wissen Sie. Das sind furchtbar ernste Anklagen, die Sie erheben, und ich bin froh, daß Sie dies nur mir erzählt haben. Ich kann Ihnen versichern, daß Sylvia und Cinnabar nicht für Informationslecks sorgen.«


  »Vielleicht nicht absichtlich. Aber denken Sie zurück, Leo. Jemand schien zu wissen, daß wir zur Farm reisen würden, noch ehe wir aufbrachen. Jemand wußte schon im Augenblick unserer Ankunft, daß wir hier waren.«


  »Dann muß es jemand vom Stationspersonal sein.«


  »In zwei verschiedenen Stationen? Wir verließen die Opic Harvester; von der Raumfarm kamen wir hierher zur Marsden Harvester. Das würde bedeuten, daß es zwei Lecks gibt, beide in unmittelbarer Nähe Cinnabar Bakers, eine in jeder Station.«


  »Wer sollte es dann sein? Ich hoffe, Sie glauben nicht, daß ich...«


  »Es gibt bei uns daheim ein altes Sprichwort: >Außer dir und mir ist jeder verdächtig; und deiner bin ich mir nicht so sichern Ich machte mir Gedanken über Sie. Aber ich sehe nicht, wie es sein könnte. Als wir hier eintrafen, waren Sie in ziemlich übler Verfassung und gingen gleich zur Gestaltregulierung in den Tank. Sie kamen erst wieder zu Bewußtsein, nachdem dies geschehen war.«


  »Ihr Vertrauen zu mir ist rührend. Ich frage mich, warum Sie es mir jetzt erzählen.«


  Der Köder war angenommen. Zeit, die Leine einzuziehen. Langsam. »Weil ich Ihre Hilfe brauche, Leo. Und ich möchte Ihr Ehrenwort, daß Sie dies niemandem weitersagen, es sei denn, wir hätten es vorher abgesprochen. Und ich meine es so, wie ich es sage: Niemandem.«


  »Nicht Sylvia? Nicht einmal Baker?«


  »Insbesondere nicht Baker. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber wenn wir ganz logisch vorgehen: es kann nur ihr Büro sein, wo das Leck sein muß. Erzählen Sie ihr nichts, es sei denn, bei einer Zusammenkunft, die ich arrangiere, an einem Ort, den ich wähle. Ich denke, wir sollten mit Sylvia reden und sehen, wie sie auf den Gedanken reagiert, daß ein Spion in unserer Gruppe ist. Wollen Sie mir jetzt Ihr Versprechen geben?«


  »Unter einer Bedingung.« Manx nahm seinen blauen Schnellhefter zurück und betrachtete ihn mit nachdenklicher Miene. Irgendwie hatte das ganze Gespräch eine unbeabsichtigte Richtung genommen.


  »Alles, was vernünftig ist.«


  »Daß Sie zuerst eine Dusche nehmen. Ich möchte nicht, daß Sylvia oder sonst jemand, den wir treffen, auf den Gedanken kommt, dieser Geruch ginge von mir aus.«


  »Ist dies noch derselbe Leo Manx, der mich aus meiner Absteige schleifte? Gut, wenn Sie darauf bestehen. Gehen wir.«


  Später würde Bey die Dusche als eine unnütze Anstrengung bezeichnen. Sobald er zu Leo Manx’ Zufriedenheit saubergeschrubbt war und frische Kleider angezogen hatte, gingen sie zu Sylvias Quartier.


  Aber sie war nicht dort. Niemand wußte, wo sie war oder wann sie zurückkommen würde. Zwölf Stunden vorher hatte Sylvia Fernald ein Kurierschiff mit hoher Beschleunigung angefordert. Sie hatte Kurs nach innen genommen, zum Rand des Halo, und sie war allein gereist. Niemandem hatte sie von ihrer Mission erzählt, und niemand in der Station schien ihr Ziel zu kennen.


  


  Kapitel 19


  


  »Steinerne Wände machen kein Gefängnis,


  noch Eisenstangen einen Käfig.«


  


  - RICHARD LOVELACE


  


  »Aber der leere Raum macht es um so besser.«


  


  - APOLLO BELVEDERE SMITH


  


  Das Ausbildungsprogramm war rigoros, aber vernünftig. Vier Stunden Theorie am Vormittag, eine Essenspause, in der alle Teilnehmer gemeinsam aßen und diskutierten, was sie gelernt hatten, vier Stunden praktische Arbeit am Nachmittag, und dann ein freier Abend, aber mit genug Lesestoff, interaktiven Gesprächsrunden und Frage-und Antwortspielen, um weitere sechs Stunden bis zur Schlafenszeit auszufüllen.


  Das Programm war auf eine Dauer von sieben Wochen angelegt. Die ersten paar Tage verhielt Aybee sich unauffällig, beobachtete, was die anderen taten und versuchte ins Mittelfeld der Gruppe zu kommen, wenn es um Prüfungen und die Beantwortung von Fragen ging. Das war nicht so einfach. Die übrigen Auszubildenden waren ein elender, zusammengewürfelter Haufen von unterschiedlichster Herkunft und Ausbildung, dessen Mitglieder anscheinend wahllos eingefangen und herangeschleppt worden waren. Nach Aybees nicht allzu bescheidener Meinung hatte keiner von ihnen die leiseste Ahnung von irgendeiner Art Wissenschaft, und ein paar von ihnen benahmen sich geradezu schwachsinnig. Sie haben groteske Antworten auf die einfachsten mathematischen Fragen - Aybee konnte sich nicht vorstellen, wie sie zu solch absonderlichen Antworten kamen.


  Am dritten Tag stellte er seinen ersten Antrag. Er sei es nicht gewohnt, zusammen mit anderen Leuten zu essen; es würde viel weniger anstrengend sein, wenn er Erlaubnis bekäme, das Mittagessen allein einzunehmen. ob er die Erlaubnis erhalten könne?


  Gudrun machte eine skeptische Miene, willigte jedoch ein. Sie waren vierundzwanzig Auszubildende, und Aybees Abwesenheit würde bei den Diskussionen keinen großen Unterschied machen. »Vergessen Sie nicht, Karl«, sagte sie, »daß es allein Ihre Schuld sein wird, wenn Ihre Fortschritte darunter leiden, daß Sie nicht mit anderen reden, solange frisch in Ihrem Gedächtnis ist, was Sie gelernt haben. Wenn der Grund Ihres Antrags der ist, daß Sie die Arbeit schwierig finden und in Verlegenheit geraten, wenn Sie mit den anderen reden, kommen Sie zu mir. Dann werde ich eine persönliche Unterweisung für Sie veranlassen.«


  Aybee/Karl nickte höflich. Er hatte eine Stunde gewonnen. Der Vormittagsunterricht hatte sich bisher mit elementarer Mathematik und den Grundzügen der allgemeinen Relativitätstheorie beschäftigt, Material, das mindestens dreihundert Jahre alt war, und das brauchte er mit niemandem zu besprechen. Außerdem wollte er es nicht. Die große Gefahr dabei war, daß er enthüllen würde, wieviel er über derlei Stoff wußte.


  Die Nachmittagsarbeit und die Abendbeschäftigung waren ein Witz. Er brauchte nichts nachzulesen und konnte mit allen Aufgaben mühelos fertig werden. Sein nächstes Anliegen war ein wenig riskanter. Er reichte eine fehlerfreie Prüfungsaufgabe ein, was er gewöhnlich vermied, und ging am Nachmittag zu Gudrun.


  Sie strahlte, als er zur Tür hereinkam. »Sehr gut, Karl! Die fehlende Gesellschaft beim Mittagessen scheint Ihnen nicht geschadet zu haben.«


  »Das hoffe ich.« Aybee hatte das unangenehme Gefühl, daß er ihr Lieblingsschüler war. Sie sah ihn immer in einer besonderen Weise an. »Aber ich bin hohe Schwerkraft nicht gewohnt. Es ist nicht wie die Farm. Ich schlafe hier schlecht. Oft wache ich mitten in der Nacht auf. Darf ich mich im Schiff umsehen, wenn ich mit meiner Arbeit fertig bin und nicht schlafen kann?«


  Er sah die Gefahrensignale. Ihr Lächeln verschwand, und sie musterte ihn mißtrauisch. »Was möchten Sie sich im Schiff ansehen, Karl?«


  »Ich weiß nicht. Was es so zu sehen gibt.« Er machte eine unbestimmte Armbewegung durch den Raum. »Energieversorgung, Instandhaltungswerkstätten, alles.«


  »Ach, das sollte eigentlich kein Problem sein. Aber nur, wenn Sie in Ihrer Ausbildung weiter gute Ergebnisse erzielen. Sehen wir, wie Sie in den nächsten Tagen arbeiten.«


  Sie sorgte sich nicht um die Sicherheit - sie befürchtete, er würde den Unterricht schwänzen und zuviel Zeit mit Herumbummeln vergeuden! Aybee machte in den nächsten Tagen weniger vorsätzliche Fehler in den schriftlichen Arbeiten, und nach drei Tagen hatte er seine Erlaubnis. Nun konnte er sehen, was bisher verbotenes Territorium gewesen war, und er war fasziniert: Waffenkammern, Triebwerke und die Lagerräume, wo Schutzanzüge und Transitschiffe verwahrt wurden. Es leuchtete ein, daß sie ihn von diesen Bereichen fernhielten, bis sie sich seiner Loyalität vergewissert hatten. Er hatte auch nicht allzuviel versäumt. Bisher dampften sie dahin ins Nirgendwo, und Aybee hielt nichts von der Idee, das Schiff zu verlassen, solange er nicht genau wußte, wo er war.


  Es gab eine große, unerwartete Freiheit: Er bekam die Erlaubnis, zu den Kernen zu gehen und sich dort nach Belieben umzusehen. Offenbar hatte Gudrun entschieden, daß er nicht daran interessiert war, Selbstmord zu begehen, indem er an einem Energiekern Sabotage verübte und das ganze Schiff auseinandersprengte. Es bestätigte auch, was sie bei ihrer ersten Zusammenkunft gesagt hatte. Nach dem erfolgreichen Abschluß der Ausbildung sollte er mit den Energiekernen arbeiten.


  Den ersten Abend seiner neugewonnenen Freiheit konnte er nicht nutzen. Für alle Auszubildenden war eine Versammlung aufs Programm gesetzt worden. Nach einem besonderen Abendessen, auf das Aybee verzichtete, mußten sie eine vierstündige Veranstaltung über sich ergehen lassen, in der Reden gehalten, Schlagworte eingeübt und mit den Armen gefuchtelt wurde.


  Gudrun stand auf und gab ihre Version der Geschichte des Systems zum Besten. Zwischen den Mühlsteinen des Inneren und des Äußeren Systems seien die Bewohner des Halo über ein Jahrhundert lang zermahlen worden. Der Kern-Ring sei ein Grenzland, eine gefährliche Region verstreuter, hochverdichteter und unsichtbarer Himmelskörper. Infolgedessen mieden alle Schiffe des Inneren Systems diese Region auf ihren Reisen nach draußen. Man sei durchaus bereit, die Energievorräte des Kern-Ringes auszubeuten, aber nichts von dem Reichtum, der bisher aus der Nutzung des Kern-Ringes gewonnen worden sei, finde jemals den Weg dorthin zurück. Das sei ungerecht und unerträglich. Nun endlich werde sich das ändern. Das Machtgleichgewicht habe sich verlagert. Der Halo habe an Einfluß gewonnen, die Revolution sei ausgebrochen.


  Als nächstes hielt Jason eine Rede, die noch radikaler war: Das Äußere System bestehe aus unterdrückerischen Tyrannen, das Innere System sei dekadent. Es erhalte eine wachsende, müßiggängerische Bevölkerung auf Kosten unseres Volkes. Beide Föderationen hätten den Untergang verdient. Sie alle seien Teil einer großen Reformbewegung, die diesem Ziel dienen werde.


  Aybee versteckte sein Gähnen, bemerkte aber, daß die anderen Auszubildenden gutgläubig aufnahmen, was ihnen weisgemacht wurde. Gudrun, Jason und die übrigen ständigen Besatzungsmitglieder des Schiffes wußten, wie man Begeisterung erzeugte. Sie hatten für jeden Geschmack etwas. Schließlich stand Gudrun auf, um eine abschließende Erklärung abzugeben. In ein paar Tagen werde an Bord eine Sondermeldung über ein wahrhaft außerordentliches Ereignis bekanntgegeben. Zu diesem Anlaß werde das Ausbildungsprogramm unterbrochen, und alle sollten zwei Tage frei bekommen. Die Gruppe der Auszubildenden jubelte.


  Aybee jubelte so laut wie die anderen und fragte sich, ob Propaganda einen kumulativen Effekt habe. Wenn ja, galt es eine Fluchtmöglichkeit zu finden, bevor die allgemeine Gehirnerweichung auf ihn übergreifen würde.


  Tatsächlich aber schien ein Entkommen immer schwieriger zu werden. Alle Zugänge zu Schutzanzügen, Transitschiffen und Waffen wurden nicht von Menschen bewacht, die unaufmerksam und korrumpierbar waren, sondern von Maschinen, die nicht schliefen, nicht abgelenkt und nicht überredet werden konnten.


  Aybee begriff, daß es einer radikal neuen Zugangsweise bedurfte, um diese Schwierigkeiten zu überwinden. Am nächsten Abend machte er sich auf, das Schiff zu durchsuchen.


  Er hatte keine Illusionen über die Größe der Aufgabe, der er sich gegenübersah. Das Schiff war klein, verglichen mit der Zentraleinheit einer Harvester-Station, doch war es gleichwohl riesig. Mit einer Länge von zwei Kilometern und einem Durchmesser von sechshundert Metern hatte es genug Volumen, um ein paar Millionen Menschen aufzunehmen - oder ein paar Bewohner der Raumfarm. Kapselkolonisten und Rebellen aus dem Kern-Ring standen irgendwo zwischen diesen beiden Extremen, aber aus den begrenzten Regionen, die er im Zuge seiner Ausbildung kennengelernt hatte, konnte Aybee noch nicht auf die innere Struktur des Schiffes schließen.


  Glücklicherweise brauchte er nicht alles persönlich zu erkunden. Das Gesamtschema des Schiffes und seiner Aufteilung in Funktionsbereiche befand sich im zentralen Datenspeicher, mit dessen Studium er seit mehr als einer Woche die Abende verbracht hatte. Zwar gab es ein halbes Dutzend Leerstellen in den Plänen, die vermutlich besondere Sicherheitsbereiche kennzeichneten, aber der gesamte Rest des Schiffes war da. Um ein Experiment zu machen, schlug er den Weg in die Außenbereiche nahe der Oberfläche ein. Das Schiff war zur Beförderung von Frachten gebaut, und so waren die meisten inneren Schotts und Korridore spätere Einbauten. Weite Bereiche machten einen unfertigen und vernachlässigten Eindruck, als hätte man beim Umbau an eine weit stärkere Besatzung gedacht als sie später zustandegekommen war. Schimmlige Zwischenwände waren verzogen und schmutzig, und an zentralen Kommunikationspunkten liefen Massen von Kabeln und Faserleitungen in unverkleideten Girlanden offen über Wände und Decken.


  Aybee wanderte weiter und prägte sich alles ein, was er sah. Sollte es jemals notwendig werden, wollte er in der Lage sein, mit verbundenen Augen durch das Schiff zu rennen.


  Niemand hielt ihn an, niemand wollte wissen, warum er sich im Schiff herumtrieb. Bald kam er an ein Beobachtungsfenster und konnte durch die Außenhülle die Sterne sehen. Die Positionen der Sternbilder schienen darauf hinzudeuten, daß das Schiff Kurs auf das Innere System hielt, aber das war alles, was er folgern konnte. Zehn Minuten lang beobachtete er das Sterngefunkel in der schwarzen Leere, sah aber weder ein anderes Schiff noch die künstlichen Himmelskörper des Äußeren Systems mit ihren Blinkfeuern.


  Als er entlang der Außenwand zur nächsten Luftschleuse weiterging, erschien ein Wachroboter an seiner Seite, bevor er fünfzig Meter weit gekommen war. Er schien ihn nicht weiter zu beachten, blieb aber bei ihm und reagierte nicht auf seine Fragen und Befehle. Zwanzig Meter vor der Luftschleuse rollte er ihm in den Weg und entfaltete ein breites Polymernetz, um ihn zurückzuhalten.


  Aybee bemühte sich nicht, mit dem Roboter zu sprechen. Die Maschine war zu dumm für Beeinflussungsversuche. Statt dessen machte er kehrt und entfernte sich von der Oberfläche. Als er etwa vierzig Meter von der äußeren Hülle nach innen gegangen war, blieb der Wachroboter zurück. Aybee wandte sich um und sah ihn durch eine Öffnung verschwinden. Er ging nicht wieder zurück, da er überzeugt war, daß dieser oder ein anderer Wachroboter zur Stelle sein würde, wenn er in die Nähe der Luftschleusen käme. Nun folgte er dem Schweregradienten zum nächsten Kern, der zweihundert Meter unter ihm lag.


  In den Korridoren begegnete er ein paar Dutzend Instandhaltungsmaschinen und drei Menschen. Die Maschinen entboten ihm freundliche Grüße, die Menschen, allesamt einen halben Meter kleiner als Aybee, sagten kein Wort. Sie würdigten ihn kaum eines Blickes und schienen mit ihren eigenen Arbeiten und Sorgen beschäftigt.


  War es seine Uniform als Auszubildender, die den niedrigsten Status signalisierte, den jemand an Bord haben konnte, daß sie ihn nicht einmal grüßten? Wenn es sich so verhielt, war es Aybee nur recht. Er kam durch einen schmierigen Gang, dessen Oberflächen vom Schmutz eines Jahrzehnts bedeckt waren. Irgendwie schien der Computer, der die Reinigungsmaschinen steuerte, den schmalen Durchgang aus seinem Gedächtnisspeicher verloren zu haben.


  Er stieg eine letzte schmale Treppe hinunter, die gerade breit genug für seinen dünnen Körper war, und hatte das Ziel erreicht. Der abgeschirmte Kern war nicht der, den sie aus der Raumfarm entfernt hatten. Er war ein Ungeheuer. Selbst am Dreißig-Meter-Radius der äußeren Abschirmung stand Aybee nach eigener Einschätzung in einem Feld von mehr als einem Zwanzigstel Ge. Das ließ auf eine Masse von annähernd acht Milliarden Tonnen schließen. Dieser mächtige Kern mußte aus dem Bereich des Zirkelloches stammen, der kreisförmigen Singularität, die das Zentrum des Kern-Ringes bildete.


  Das bedeutete nicht, daß der Kern als kontrollierbare Energiequelle besonders nützlich war. Wenn es ein langsam rotierender Kern war, ungefähr einem Schwarzschild-Schwarzen Loch entsprechend, war er nutzlos für alles, was über reine Wärmeabstrahlung hinausging.


  Rotierte dieser Kern?


  Aybee kauerte nieder und spähte auf einen Punkt an der Decke. Kein Zweifel, der Kern war nicht nur ungewöhnlich groß, er rotierte auch extrem schnell. Aybee konnte den Zug der Trägheit spüren, als die Drehbewegung des Kerns den Bezugsrahmen mit rotieren ließ und die lokale Vertikale neigte.


  Er wandte sich den Instrumenten zu. Die meisten waren ihm bereits vertraut. Es gab ein Dutzend supraleitende Elektromagneten, die den aufgeladenen Kern in der Mitte seiner sphärischen Abschirmungen hielten. Sie schienen sich nicht von Systemen zu unterscheiden, die Aybee in Dutzenden anderer Anlagen zur Energieerzeugung gesehen hatte. Dort war der Energieerzeugungsmechanismus selbst klar erkennbar an seinen Plasmainjektoren. Das System war ungewöhnlich fein kalibriert und berücksichtigte kleinere Veränderungen der Rotationsenergie des Kerns als alle, die Aybee bisher gesehen hatte, aber das war eine technologische Verfeinerung, die jeder Betreiber einbauen konnte. Es war nur nicht klar, warum jemand es tun sollte, weil den zusätzlichen Kosten keine nennenswerte Ertragssteigerung gegenüberstand.


  Das erste Zeichen wahrer Eigentümlichkeit fand sich in den Verkabelungen der Sensoren. Sie waren zehnmal so dick wie Aybee erwartet hatte, ließen auf eine hohe Übertragungskapazität für Signale schließen und führten zu einem unmittelbar an der äußeren Abschirmung angebrachten Großrechner.


  Welche Funktion hatte er?


  Im Innern der Abschirmung sandte das rotierende Schwarze Loch des Kerns einen ständigen Strom von Partikeln und Strahlung aus. Diese wahllose Energieabgabe war lästig, und die Abschirmungen erfüllten die notwendige Aufgabe, sie zu reflektieren. Gleichzeitig ermöglichten die Sensoren zur Strahlungsmessung innerhalb der Abschirmungen die genaue Überwachung von Masse, Ladung und Drehimpuls des Kerns.


  Aybee kauerte auf der mattschwarzen Oberfläche der äußeren Abschirmung und untersuchte eingehend den Rechner und seine Verbindungskabel. Gern wäre er diesen optischen Faserbündeln einen Meter oder so durch die Abschirmungen gefolgt, aber das war unmöglich.


  Es gab Luken für Wartungsroboter, aber er hätte innerhalb der Abschirmungen keinen Augenblick überlebt.


  Er stand auf und blickte eine Weile nachdenklich auf die Verkabelung. Als er schließlich durch die Korridore zurück zu seinem Quartier ging, schwirrte ihm der Kopf von Ideen und Mutmaßungen. Er hatte Theorien, aber keine Möglichkeit, sie zu erproben. Was er brauchte, war eine Weile ruhigen Nachdenkens.


  Als er in seinen Raum kam, sah er Gudrun auf seinem Bett sitzen. Sie hatte ihren blausilbernen einteiligen Anzug und die Mütze abgelegt und trug einen schwarzen Trainingsanzug und purpurnes Make-up. Sie nickte ihm zu und klopfte mit der flachen Hand neben sich aufs Bett.


  Aybee beäugte sie verlegen und blieb stehen. »Ich hatte mich gerade umgesehen.«


  »Ich weiß. Setzen Sie sich, Karl.«


  Er folgte der Aufforderung, ließ sich aber am anderen Ende des Bettes nieder. »Meine Leistungen sind in Ordnung, nicht?« Er räusperte sich. »Ich meine, keine Probleme mit meiner Arbeit?«


  »Ganz im Gegenteil.« Sie rückte näher zu ihm. »Karl, Sie haben gute Leistungen gebracht, aber ich bin überzeugt, daß Sie noch viel besser sein könnten. Einige Ihrer Antworten auf


  den Testbogen sind so prägnant und klar, daß sie besser sind als alles, was darüber in den Lehrbüchern steht. Ich verwende sie inzwischen zum Nachschlagen. Woher haben Sie sie?«


  Aybee verwünschte sich innerlich. Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich schreibe einfach hin, was ich denke.«


  »Wenn Sie immer so denken können, dann wird die Zukunft Ihnen mehr bringen als eine Ingenieursposition. Ich habe etwas Besonderes mit Ihnen vor.«


  »Was meinen Sie?« Der Ausdruck ihrer Augen gefiel Aybee nicht.


  »Ich möchte Sie dem großen Chef vorstellen - dem Leiter der ganzen Bewegung. Wir haben seine Anweisung, nach ungewöhnlichen Potentialen Ausschau zu halten und dem Hauptquartier zu melden.« Sie mißdeutete seinen besorgten Ausdruck. »Keine Bange, ich würde Sie nicht allein dorthin schicken. Wir würden zusammen fliegen, nur Sie und ich, mit einem der schnellen kleinen Transitschiffe. Ich würde Ihre Patin sein.«


  »Wann würde das sein?« Der Ausbildungskurs sollte noch fünf weitere Wochen dauern.


  »In ein paar Tagen. Jason und die anderen Assistenten können das Ausbildungsprogramm leicht ohne mich durchführen. In dem neuen Schiff sind es fünf Tagereisen von hier zum Hauptquartier, aber wir würden die Zeit nicht verschwenden. Sie haben eine Menge zu lernen. Ich würde Ihnen persönliche Unterweisung und Spezialausbildung geben.« Gudrun war ihm bis zum Ende des Bettes nachgerückt, und er konnte nicht weiter zurückweichen. Ihre goldbraunen Augen glänzten. Sie nahm ihn bei den Händen und blickte ihm forschend ins Gesicht. »Und wir haben diese Formveränderung noch immer nicht gemacht, nicht wahr? Die, von der wir sprachen, als Sie bei uns eintraten. Sie sind zu groß für unsere Verhältnisse. Daran werden wir arbeiten. Vielleicht findet sich auf der Reise auch Zeit für eine Formveränderung. Ich möchte Sie machen, daß Sie mehr wie einer von uns aussehen - weniger wie ein Wolkenbewohner.« Sie drückte seine Hände. »Was meinen Sie, Karl? Es ist eine einmalige Gelegenheit.«


  Fünf Tage mit Gudrun eingesperrt in einer engen Kabine.


  Fünf Tage persönlicher >Unterweisung< und >Spezialausbildung<. Was schloß das mit ein? Er hatte einen starken Verdacht. Zwar versuchte er ihrem Blick auszuweichen, aber sie war sehr nahe. Wohin er auch blickte, er sah nichts als anliegenden Trikot, runde Schenkel, Arme und Schultern und Brüste.


  »Nun, Karl, was sagen Sie dazu?« sagte sie leise, nahe an seiner Wange.


  Aybee schloß die Augen. Hatte er eine Wahl? Er holte tief Luft. Du mußt es so sehen, sagte er sich: Du kommst ins Hauptquartier, und die Aussichten, festzustellen, ob deine Ideen zutreffen, sind dort viel besser als hier. Was immer unterwegs geschieht, du kannst damit fertig werden. Also sag schnell ja, bevor du meinst, du könntest die Vorstellung nicht ertragen.


  Er nickte, noch mit geschlossenen Augen. »Es hört sich ... wundervoll an.«


  Er fühlte Gudruns Hand auf seinem Schenkel. »Ich werde dafür sorgen, daß es das wird«, sagte sie. »Wir werden morgen starten. Ich werde auch einen Formveränderungstank und Gestaltregulierungsprogramme zur Größenreduzierung mitnehmen. Sie können davon Gebrauch machen, wie Sie wollen. Aber nun sollten Sie sich lieber ausruhen, Karl. Sie brauchen Ihre Ruhe.«


  »Ja.« Aybee schluckte. »Das glaube ich auch.«


  Sie rückte langsam von ihm fort. Er konnte wieder atmen. Er sah ihre roten Lippen und den halboffenen Mund. Sie schien bereit, ihn zu verspeisen.


  Sieh nur zu, daß du den Formveränderungstank und das Größenreduktionsprogramm an Bord bringst, Gudrun, dachte er. Ich werde beides gebrauchen. Wenn diese Reise so wird, wie ich es mir vorstelle, werde ich beides immer wieder gebrauchen, bis ich als Liliputaner im Hauptquartier eintreffe.


  


  Kapitel 20


  


  »Ich mißbillige jede Verschwörung,


  an der ich nicht teilhabe.«


  


  - CINNABAR BAKER


  


  Sylvia Fernald hatte lange mit der Entscheidung gerungen. Wem sollte sie sagen, was sie vorhatte, und wieviel sollte sie preisgeben? Einerseits war ihr Versuch, mit Paul Chu Verbindung aufzunehmen, in keiner Weise eine offizielle Mission. Sie hatte keine Anweisung erhalten, es zu tun, war nicht einmal gebeten worden, darüber nachzudenken. Andererseits glaubten Bey Wolf und Aybee Smith, daß die Rebellen hinter den technischen Fehlfunktionen im Inneren und im Äußeren System steckten, und sie waren sich mit Cinnabar Baker darin einig, daß das Endziel der Rebellen die Anzettelung eines Vernichtungskrieges zwischen den beiden anderen Parteien war. Wenn es sich so verhielt, und wenn Paul zu der Rebellengruppe gehörte, war ein Gespräch mit ihm von größter Wichtigkeit. Sylvia kannte niemanden sonst, der imstande sein konnte, diesen Dialog zu eröffnen. Paul war immer geheimnistuerisch und voll Mißtrauen gewesen, aber zu ihr würde er offen reden.


  Oder vielleicht nicht? Sie waren sehr eng befreundet gewesen, doch in den letzten Monaten hatte sie nie gewußt, was Paul tat, geschweige denn, was er dachte. Aber sicherlich würde er wenigstens mit ihr reden - sie waren mehr als drei Jahre Partner gewesen. Freilich sollte sie nicht mit ihm reden, wenn er selbst einer der Rebellen geworden war und deren Ziele und Absichten teilte. Darum durfte sie niemandem etwas von ihrem Vorhaben verraten.


  Sylvia überlegte und sorgte sich und entschloß sich dann zu einem Kompromiß. Da sie für ihre Reise ein Schiff benötigen würde, mußte jemand in der Regierung davon wissen und es billigen. Vertraulichkeit war wichtig. Je weniger Eingeweihte es gab, desto geringer war die Gefahr, daß ihre Mission anderen bekannt würde.


  Sylvia betrachtete ihre Optionen. Leo Manx war ein guter Mann, aber pedantisch und, was viel gefährlicher war, zum Klatschen geneigt. Bey Wolf war verschwiegen, doch würde er wahrscheinlich versuchen, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Aybee, dem sie ihren Plan am liebsten anvertraut hätte, war fort, und niemand wußte, wo. All ihre anderen Freunde und Freundinnen in den Stationen würden von der damit verbundenen Verantwortung überwältigt sein. Sie würden sich gedrängt fühlen, ihre Vorgesetzten zu unterrichten - die wiederum imstande wären, die Sache an die große Glocke zu hängen.


  Schließlich wandte Sylvia sich direkt an Cinnabar Baker und bat um ein Gespräch unter vier Augen. Wenn die Information letztendlich bei ihr landen würde, konnte sie geradesogut dort beginnen.


  Baker lud sie ein, noch am selben Tag in ihr Quartier zu kommen, aber - typisch für sie - um ein Uhr früh. Sylvia verbrachte die nächsten zwölf Stunden mit letzten Vorbereitungen für ihre Abreise und übte ein, was sie Baker sagen würde. Doch als sie schließlich in die Wohnung mit den kahlen Wänden kam, vergaß sie ihre vorbereitete Ansprache.


  Cinnabar Baker sah schrecklich aus. Sie hatte fünfzig oder sechzig Pfund verloren, und ihre graue Haut hing in Falten an ihr herab. Von Zeit zu Zeit rieb sie sich die Augen, schnaufte und hustete tief in der Brust. Turpin saß blinzelnd auf ihrer Schulter. Jedesmal, wenn sie hustete, lieferte die zerrupft aussehende Krähe eine beeindruckende Imitation des Geräusches. Er mußte viel Zeit zum Üben gehabt haben.


  »Ich weiß«, sagte Baker, als sie Sylvias bestürztes Gesicht sah. »Sagen Sie nicht, daß ich furchtbar aussehe, und machen Sie sich keine Sorgen. Es ist nicht von Dauer. Ich habe zuviel gearbeitet, und alle hier haben Angst, mich an die Formveränderungsanlagen heranzulassen, um Abhilfe zu schaffen. Die Anlagen sind so unberechenbar geworden, daß die Leute befürchten, ich könnte ein Kürbis werden. Was gibt es? Kann ich etwas tun? Wir haben zehn Minuten.«


  Sylvia stürzte sich in ihre Schilderung, wie sie eine Fährte gefunden hatte, die zu Paul Chu führen sollte. Die Hälfte ihrer Erläuterung war überflüssig - Cinnabar Baker wußte mehr über die Beziehung mit Chu, als Sylvia geahnt hatte. Baker winkte ab, ließ sie mit ihrem eigentlichen Anliegen herauskommen und hörte schweigend zu. Nur ihr Husten und das heisere Atmen unterbrachen ihr Schweigen.


  Als Sylvia geendet hatte, schnupfte Baker und zwickte sich in die Nasenspitze. »Ich habe alle Berichte gelesen. Stimmen Sie mit Leo Manx darin überein, daß die Rebellen hinter Bey Wolfs Problemen mit dem >Negentropischen Mann< stecken?«


  »Ich glaube es.«


  »Sie haben Wolf mindestens einmal das Leben gerettet, wahrscheinlich zweimal. Wissen Sie, was die alten Chinesen zu sagen pflegten, wenn jemand einen anderen vor dem Ertrinken rettete?«


  Sylvia schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Sie sagten, daß der Retter von nun an für den ganzen Rest seines Lebens für das Wohlergehen dieses Mannes verantwortlich sei. Wieviel von dem, was Sie vorschlagen, geschieht um der Sache des Äußeren Systems willen? Und wieviel hat den Zweck, Wolfs persönliche Probleme zu lösen?«


  Sylvia war sprachlos.


  Sie hatte gehandelt, Bey zu retten, ohne einen Augenblick über ihre eigenen Motive nachzudenken. Sie hätte das gleiche für jeden anderen getan. Und was ihren langen Aufenthalt neben dem Formveränderungstank betraf, während Bey Wolf darin lag ...


  »Das brauchen Sie nicht zu beantworten.« Cinnabar Baker drängte weiter. Die zugebilligten zehn Minuten waren um. »Sagen Sie mir statt dessen eins. Sie - wollen sofort abreisen. Wozu die Eile? Warum nicht noch ein paar Tage warten?«


  »Paar Tage?« wiederholte Turpin.


  Sylvia schüttelte den Kopf. »Ich wage nicht länger zu warten. Soviel ich weiß, ist Paul Chu nur noch kurze Zeit erreichbar. Anscheinend hat er ein Kometenbruchstück mit einem gering beschleunigenden Antrieb zu versehen. Das bedeutet, daß er allein mit den nötigen Maschinen arbeiten wird. Wir werden ungehindert und offen miteinander reden können. Aber das wird nur noch ein paar Wochen dauern, dann wird er den angegebenen Ort verlassen, und ich weiß nicht, welches sein nächstes Ziel sein wird.«


  »Weiß er etwas davon?«


  »Nichts. Ich habe keinem Menschen auch nur andeutungsweise gesagt, daß ich ihn besuchen würde. Sie sind die erste Person, die von mir erfährt, daß ich überhaupt daran denke.« Sie sah Cinnabar Bakers bedächtiges Nicken. »Dann kann ich die Sache in Angriff nehmen?«


  Baker grunzte. »Sylvia, ich habe Paul Chu nie gemocht. Ich erinnere mich an ihn und glaube nicht, daß er irgend etwas tun wird, um uns zu helfen.« Sie hob abwehrend die Hand. »Bevor Sie anfangen zu argumentieren, möchte ich sagen, daß ich das Vorhaben billige. Sie sollten einen Tag mit mir tauschen, dann würden Sie alles billigen, was zu einer Lösung unserer Probleme beitragen könnte. Die Technologie der Wolke geht zum Teufel, kein Mensch wagt sich in einen Formveränderungstank, wir haben Nachricht von einigen der anderen Harvester-Stationen, die den Gedanken nahelegen, daß die Bewohner dort allesamt verrückt geworden sind, und gerade eben erhielt ich eine Meldung von der anderen Seite der Wolke über einen schweren Unfall auf einer anderen Raumfarm. Damit nicht genug, wurde gestern eines unserer Frachtschiffe auf dem Weg zum Inneren System zerstört, und die Empfänger geben uns die Schuld daran - sagen, wir hätten eins von unseren eigenen Schiffen zur Explosion gebracht!«


  Sie seufzte. »In Ordnung. Genug davon. Natürlich billige ich das Vorhaben. Sie können sich auf meine Autorität berufen, wenn Sie sie brauchen, um ein Schiff zu bekommen. Aber noch etwas«, fügte sie hinzu, als Sylvia aufstand. »Dies darf keine Einbahnstraße sein. Sie werden niemandem erzählen, wohin die Reise geht. Und ich werde nichts davon verlauten lassen, nicht einmal im Inneren Rat. Wenn die Sache schiefgeht, werde ich mich davon distanzieren müssen. Ich werde sogar leugnen, daß Sie eine Erlaubnis hatten, ein Transitschiff zu benutzen. Wir haben eine feste und entschiedene Politik: Unter keinen Umständen verhandeln wir mit den Rebellen. Verstanden?«


  Sylvia nagte an der Unterlippe, dann nickte sie. »In Ordnung.«


  Cinnabar Baker streckte die Hand aus und nahm Sylvias in einer unerwarteten Geste. »Wir haben heute nacht keine Zusammenkunft gehabt, Sylvia, und Sie nehmen den anderen Ausgang. Draußen warten Leute. Viel Glück und gute Jagd. Es ist ein langer Weg von daheim.«


  »Von daheim«, krächzte Turpin. Er bewegte den Kopf hin und her. »Weg von daheim.«


  Das lag acht Tage zurück. Acht Tage in Stille und Einsamkeit. Sylvia hatte während der ganzen Reise Funkstille gewahrt, selbst wenn der Schiffsantrieb ausgeschaltet und es leicht war, Signale zu senden oder zu empfangen.


  Aber als sie ihrem Ziel näherkam und verlangsamte, und nur Minuten sie noch vom Rendezvousmanöver trennten, nahm ihre Nervosität zu. Der Drang, Cinnabar Baker eine Botschaft zu senden, wurde stärker. Sylvia hatte Angaben über einen Himmelskörper erhalten, der in einer elliptischen Umlaufbahn den äußeren Teil des Kern-Rings berührte; man hatte ihr gesagt, daß Paul Chu dort sein müsse. Aber die Positionsangaben waren mit der Mahnung zu strikter Geheimhaltung gekommen und ohne weitere Information. Man hatte ihr nichts über die Natur des Objekts gesagt, zu dem sie reiste, und keine Angaben gemacht, ob es groß oder klein, von Menschenhand gemacht oder natürlich, eine Kolonie oder ein Militärstützpunkt war. Sie hatte angenommen, daß es sich um ein Kometenbruchstück handle - warum sonst sollte er eine Antriebseinheit installieren? -, aber das konnte sich ohne weiteres als ein Irrtum erweisen.


  Nun, bald würde sie mehr wissen. Endlich war der Körper sichtbar. Aus einer Entfernung von fünf Kilometern zeigte er sich als ein unregelmäßiges, körniges Ei, aus dem da und dort Lichter hervorblinkten. Sylvia richtete einen stark vergrößernden Sensor darauf. Sie war verwirrt, und ihre Nervosität hatte zugenommen. Das Objekt war ungefähr dreihundert Meter lang, zu klein, um eine Station, eine Kolonie oder ein Frachtschiff zu sein, und für ein Transitschiff hatte es die falsche Form. Das paßte zu der Vorstellung von einem kleinen Kometenkern, der noch reich an flüchtigen Elementen war. Aber das Muster der Lichter ließ auf einen bewohnten


  Körper schließen, und zwei Andockstellen mit Luftschleusen waren deutlich sichtbar an der Oberfläche.


  Wenn es ein natürlicher Körper war, dann hatte man ihn ausgehöhlt, um Gänge und Räume zu schaffen und andere Veränderungen unterzubringen. Die neu installierte Antriebseinheit war leicht zu erkennen; sie glänzte am dickeren Ende des knollenförmigen Körpers.


  Mit Verzögerung war keinem gedient, und sie war nicht so weit gekommen, um unverrichteter Dinge heimzukehren. Sie hatte ihren Schutzanzug bereits angelegt, als das kleine Transitschiff leicht andockte, und sofort öffnete sie die Kabine und ging zur Luftschleuse.


  Sie war im Gegensatz zu den üblichen Sicherheitsbestimmungen offen. Und auch die innere Schleusentür war offen, was bedeutete, daß das Innere des Körpers luftlos war. Wenn Paul Chu sich darin aufhielte, trug er einen Schutzanzug oder er war ein Leichnam. Sylvia bemerkte, wie unnatürlich laut ihr Atem im Helm ging. Sie stellte ihren Empfänger auf eine Frequenzsuchschaltung und ging durch die innere Schleusentür weiter.


  Der erste Raum war aus dem Wassereis und gefrorenem Kohlendioxid des Kometeninneren geschnitten und diente offensichtlich als Werkstatt. Vieles ließ erkennen, daß sie noch vor kurzem benutzt worden war. In einer angeschlossenen Werkzeugkammer waren Schweißbrenner noch an die Acetylenflaschen angeschlossen, und ein Aggregat zur Stromerzeugung war betriebsbereit. Drei oder vier Baumaschinen warteten an einer der Wände. Sylvia betrachtete sie stirnrunzelnd. Es waren veraltete Modelle, die man in der Wolke kaum noch zu Gesicht bekam. Wenn sie ein wenig klüger gewesen wären, hätte sie sie fragen können, was vorging. Aber diese Maschinen verfügten nur über ein spezialisiertes Vokabular und verstanden nichts außer mechanischen Bauaufgaben. Wenn niemand kam, ihnen Anweisungen zu geben, warteten sie geduldig - eine Million Jahre, wenn es sein mußte.


  Sie ging weiter durch eine Schiebetür ins Innere. Das Absuchen der Frequenz hatte keine Signale ergeben, und sie schaltete auf eine Allfrequenz-Sendung. »Paul Chu. Hier ist Sylvia.«


  Der eingebaute Sender in ihrem Helm wiederholte die Botschaft automatisch immer wieder und lauschte auf Antwort.


  Sie erreichte die von den Maschinen nahe dem Mittelpunkt des Körpers gebauten Wohnquartiere. Er war nicht da, aber sie sah viele Anzeichen seiner Anwesenheit. Das war eindeutig sein Datenanschluß, den er seit zehn Jahren gebrauchte. Kein Wolkenbewohner, ganz gleich, wie lang er vom Äußeren System abwesend war, würde jemals Metallgegenstände so achtlos herumgestreut liegenlassen, es sei denn, er wußte, daß er bald zurückkommen würde - oder er war gezwungen gewesen, in großer Eile abzureisen.


  Oder er ist tot, sagte ihr eine innere Stimme.


  Sie wies den Gedanken von sich. Vielleicht war Paul auf der anderen Seite dieses Himmelskörpers, oder vielleicht war er vorübergehend abberufen worden.


  Aber abberufen wohin? Während ihrer Annäherung hatte sie keine Spur anderer Himmelskörper ausgemacht, und ihr Ortungsgerät hatte eine effektive Reichweite von vielen tausend Kilometern.


  Angenommen, er wollte sie nicht treffen und verbarg sich, um eine Begegnung zu vermeiden? Diese Überlegung war ein Widerspruch in sich. Wie konnte er sich verbergen, wenn er keine Ahnung hatte, daß sie überhaupt kam? Er mußte annehmen, daß sie sich im Äußeren System aufhielt.


  Zögernd und beinahe gegen ihren Willen machte sie sich auf, das verlassene Innere zu erforschen. Irgendwann in ferner Vergangenheit war dieser Himmelskörper lange Zeit von Menschen bewohnt gewesen. Es gab Küchen, Schlafzimmer, sogar Räume für Unterhaltungszwecke und körperliche Übungen. In den letzteren gab es die üblichen Geräte zum Muskeltraining, alle mit Anzeigeskalen zur Messung der Kraftleistung und des Fortschritts. Aber über allen Geräten und Instrumenten lag eine dünne Schicht freigesetzten Eises. Niemand hatte hier seit Jahren, vielleicht seit Jahrzehnten, irgend etwas angerührt.


  In weniger als einer halben Stunde war sie überzeugt, daß sich niemand im ausgehöhlten Kometen aufhielt. Sie war allein. Und nur wenige Augenblicke später fühlte sie eine seltsame Vibration unter ihren Füßen und verspürte einen leichten Druck auf der Vorderseite ihres Schutzanzugs. Sie wußte sofort, was geschah. Die Luftschleusen an der Oberfläche waren geschlossen worden, das Innere füllte sich mit Luft.


  Sie eilte zurück zu der Schleuse, durch die sie eingetreten war. Als sie etwa die halbe Strecke zurückgelegt hatte, machte sie am Ende eines Korridors eine schnelle Bewegung aus.


  »Paul?« Sie hielt inne, eine Hand an der Wand des Korridors. »Paul Chu? Bist du es, Paul? Wer ist da?«


  Inzwischen war der Korridor mit Luft vollgepumpt, und ihre Stimme hallte durch den schmalen Gang. Es kam keine Antwort, aber plötzlich erschien eine kleine Maschine und bewegte sich auf sie zu. In drei Metern Entfernung machte sie halt. Sylvia fühlte sich von einem Schauer überlaufen. Im Gegensatz zu den anderen, die sie gesehen hatte, erkannte sie in dieser Maschine ein sehr fortgeschrittenes Modell, das kaum aus dem Entwicklungsstadium heraus war. Es handelte sich um eine AH-Maschine, ein Modell zur Allgemeinen Hilfeleistung, das Hunderte von Aufgaben nach mündlicher Anweisung und mit einem Minimum an menschlicher Überwachung ausführen konnte. Wenn es sein mußte, konnte diese Maschine sie in ihrem eigenen Transitschiff zurückfliegen.


  »Was ist hier geschehen?« Sie ging zuversichtlich auf das Ding zu. Keine Maschine würde ihr Schaden zufügen - keine Maschine konnte ihr Schaden zufügen, es sei denn durch einen Unfall. »Wo sind die Leute? Ist Paul Chu hier?«


  Sie sagte nichts. Die Anordnung von Detektoren an der Frontseite der Maschine hatte in ihre Richtung geschwenkt, und es bestand kein Zweifel, daß sie sich ihrer Anwesenheit bewußt war. Doch als Sylvia auf zwei Schritte herangekommen war, zog sie sich zurück. Am Ende des Korridors kam eine zweite Maschine gleicher Bauart in Sicht und näherte sich, bis sie neben der ersten stehenblieb.


  »Nun kommt schon.« Sylvia wurde ungeduldig. »Ich will Antworten. Tut nicht so, als könntet ihr mich nicht verstehen. Ich weiß, daß ihr dafür viel zu klug seid. Was ist hier vorgefallen?«


  Aus einer kreisrunden Öffnung an ihrer Basis schob die zweite Maschine plötzlich zwei lange, gummiartige Arme hervor. Bevor Sylvia zurückweichen konnte, hatten sie ihre Knöchel umfaßt.


  »He! Laß mich los!«


  Die Maschine nahm keine Notiz von ihrem Protest, und dann kamen Arme aus der ersten Maschine und wickelten sich um ihre Unterarme und Taille. Sie wurde sanft emporgehoben und in der Luft gehalten. Beide Maschinen bewegten sich dann synchron den Korridor entlang und hielten Sylvia behutsam aber fest wie eine scharfe Bombe.


  »Es gibt kein Problem«, sagte die erste Maschine schließlich mit einer Stimme, die Sylvia sofort wiedererkannte. Sie klang genau wie Paul Chu. »Wir werden auf eine Reise gehen. Sie werden ganz sicher sein. Einen Moment.«


  Als Sylvia sich nach Kräften sträubte, erschien ein weiteres Armpaar, um den Verschluß ihres Helms zu prüfen.


  »Was soll das heißen, eine Reise? Verdammt noch mal, laßt mich los. Bringt mich zu Paul Chu. Ich befehle euch, mich loszulassen!«


  Das mußte wirken. Keine Maschine konnte einen Menschen gegen dessen Willen festhalten, es sei denn zur Lebensrettung.


  »Das können wir nicht tun.« Die Stimme klang angemessen bedauernd und entschuldigend. »Wir können Sie noch nicht freilassen. Aber wir können Sie zu Paul Chus gegenwärtigem Aufenthaltsort bringen. Vielleicht werden Sie ihn dort sehen.«


  »Wann?« Sie waren bereits in der Schleuse, und Sylvia hörte das Zischen entweichender Luft.


  »Wenn wir unser Ziel erreichen. Zehn Tagereisen von hier.«


  Sie waren draußen, trieben im matten Schimmer des Sternenlichts dahin. Die zweite Maschine war in der Schleuse zurückgeblieben, so daß Sylvia nur bei den Armen und um die Mitte gehalten wurde. Bald sah sie einen neuen Umriß vor sich, einen kleinen elliptischen Körper von nur zwanzig Metern Länge. Er ähnelte keinem Schiff, das sie je gesehen hatte. »Damit können wir nicht fliegen«, sagte sie in ihr Anzugradio und ließ die schlimmste Drohung folgen, die es für eine Maschine geben sollte. »Wenn du mich zwingst, darin zu fliegen, wird es mich töten.«


  »Nicht doch.« Es klang schockiert, aber die Maschine hielt nicht einmal inne. »Wäre es so, würden wir es natürlich niemals zulassen. Zehn Tage werden rasch vergehen. Vielleicht möchten Sie gern Schach mit mir spielen, wenn wir unterwegs sind? Wir werden allein sein.«


  »Ich hasse Schach!«


  Als Sylvia an Bord manövriert wurde, hatte sie einen letzten unglücklichen Gedanken. Sie hatte Cinnabar Baker die Koordinaten dieses Bestimmungsortes gegeben und sich zu ihrer Voraussicht beglückwünscht, aber welchen Nutzen würde diese Information haben, wo sie in weiteren zehn Tagen sein würde?


  


  Kapitel 21


  


  »Jede hinreichend fortgeschrittene Technik


  ist von Zauberei nicht zu unterscheiden.«


  


  - ARTHUR C. CLARKE


  


  Während seiner Wanderungen durch das Äußere System hatte Aybee viele Transitschiffe gesehen. Das Baumuster entsprach dem üblichen Standard. Es differierte nur im Detail, je nachdem, ob das betreffende Schiff auf der Werft Vulcan Nexus im Inneren System gebaut worden war, oder draußen in den Tortugas, im fernen und ungenau definierten Außenbereich der Oort-Wolke. Jedes Transitschiff hatte eine dicke Scheibe dichter Materie am Bugende. Jedes hatte auch eine Passagierkabine, die hinter der Massenplatte entlang der Zentralachse des Schiffes nach rückwärts oder vorwärts verschoben werden konnte. Der McAndrew-Vakuumenergieantrieb war um den äußeren Rand der Massenplatte angeordnet. Das Ganze sah wie eine Fahrzeugachse aus, an der nur ein Rad befestigt war.


  Es war ein Schock, als Gudrun ihn zum Bug des Schiffes führte und ihm einen glatten, nur zwanzig Meter langen Ellipsoid zeigte.


  Aybee starrte ihn an, als wäre er das Publikum in der Vorstellung eines Zauberkünstlers und wartete auf das Wiedererscheinen des verschwundenen Kaninchens. »Wo ist der Rest davon?«


  »Das ist alles.« Gudrun lachte. Sie war in übersprudelnd guter Stimmung. »Ich sagte Ihnen, Karl, die Überraschungen beginnen erst. Dies ist das Schiff für unsere Reise. Es traf erst vor zwei Tagen vom Hauptquartier kommend ein.«


  Aybee ging außen herum. Der Ellipsoid hatte einen glatten, glasigen Rumpf, poliert und unmarkiert. Er konnte sein eigenes verzerrtes Spiegelbild auf der konvexen Oberfläche sehen. Das allein reichte aus, um es in der schmierigen und ungepflegten Umgebung des alten Frachtschiffes fehl am Platz erscheinen zu lassen. Es war so neu wie seine Umgebung alt war. Noch sonderbarer war, daß kein Antriebsmechanismus zu sehen war. Es gab keine Möglichkeit, die massive Scheibe anzubringen, die Schwere und Beschleunigung ausglich, und die klaren Fenster ließen den Schluß zu, daß wenigstens die Hälfte des Innenraums Passagierkabine war.


  Als angeblicher Auszubildender konnte Aybee nicht sagen, was er dachte. Entweder war dieses Schiff ein völliger Schwindel und würde nirgendwohin fliegen, oder es gab ganze Bereiche der Physik, die den besten Köpfen des Inneren wie des Äußeren Systems unbekannt waren.


  Statt dessen fragte er: »Wer hat das gebaut?«


  »Das Hauptquartier. Es ist ganz neu und sehr schnell. Die alten Transitschiffe brauchten Wochen, um zum Hauptquartier zu kommen - es ist mehr als sechshundert Milliarden Kilometer entfernt. Wir werden in fünf Tagen dort sein!«


  »Wie ist die Beschleunigung?«


  »Das ist nicht relevant. Es arbeitet nach einem neuen Prinzip. Es werden mehr davon gebaut, aber gegenwärtig gibt es erst eine Handvoll dieser Schiffe.«


  Aber es sollte kein derartiges Schiff geben, überlegte Aybee. Er rechnete im Kopf um: Fünf Tage für sechshundert Milliarden Kilometer bedeutete ungefähr fünfhundert Ge. Dann schob er seine eigene Antwort beiseite. Die Kalkulation ergab nur einen Sinn, wenn das Schiff sich wie ein Transitschiff verhielt, mit einer Beschleunigungsphase, einer Übergangsphase und einer Verlangsamungsphase. Es gab keinen Grund für diese Annahme. Wenn das Schiff so neu war, wie es schien, konnte das Hauptquartier auf der anderen Seite der Galaxis sein. Aybee hatte keine Ahnung, wie es funktionieren konnte. Im Augenblick wußte er nicht einmal, welche Fragen er stellen sollte.


  »Wie wird es angetrieben?« fragte er. »Mit einem Kern?«


  Das war reine Angelei. Die Transitschiffe arbeiteten mit dem McAndrew-Vakuumantrieb, nicht mit Kernen.


  »Nein. Aber anscheinend hat es einen Kern von geringer Masse im Zentrum.«


  Es wurde immer merkwürdiger. Selbst ein kleiner Kern wog ein paar hundert Millionen Tonnen. Warum diese Masse beschleunigen, wenn man sie nicht brauchte?


  Sie gingen an Bord, und Aybees Verwirrung machte einen Quantensprung zur nächsthöheren Ebene. Der nutzbare Passagierraum war zehnmal so groß wie er erwartet hatte. Dagegen gab es zu wenig Raum für jede vorstellbare Energieversorgung, Triebwerke oder Antriebsmechanismen.


  Im Hintergrund seiner Überlegungen hatte Aybee bereits entschieden, daß die Rebellengemeinden des Kern-Rings einen neuen und erstklassigen Intellekt hervorgebracht haben mußten. Das war die einzige Möglichkeit, etwas so radikal anderes wie das neue Schiff zu erklären. Doch sobald er an Bord war und sich umsehen konnte, war er gezwungen, selbst diese Idee fallen zu lassen. Zu vieles war neu und unvertraut. Von einem Dutzend verschiedener interner Systeme konnte er vielleicht die Hälfte identifizieren und erklären. Und diese wenigen deuteten eine Richtung an, in die Aybee sich seit vier Jahren vorgetastet hatte, eine neue Landschaft hinter dem Horizont.


  Aybee hatte ein klares Verständnis der gegenwärtigen Naturwissenschaft, ihrer Höhen und Tiefen und ihrer wolkenverhangenen Gebiete, wo die Theorie versagte. Die Technologie ging ständig vorwärts, aber sie war abhängig von Modellen der physikalischen Welt, die vielfach Jahrhunderte alt waren. Sie schritt voran, indem sie die nebligen Regionen ignorierte, wo ein tieferes Verständnis noch nicht erreicht war und wo die subtilen Paradoxien lauerten. Aybee hatte diese Anomalien graphisch dargestellt. Es war ein tiefer Schock, den Nebelvorhang plötzlich beiseite geweht und eine neue Welt in voller Pracht hervortreten zu sehen.


  Gudrun war frei von derartigen Sorgen. Sie setzte sich zuversichtlich an die Steuerkonsole und folgte der einfachen Abfolge von Instruktionen, die vom Bordcomputer vorgegeben wurden. Das neue Schiff schien sie nicht zu verblüffen, aber Aybee erinnerte sich der Beschreibung der Flotte des Äußeren Systems: Schiffe, die von einem Genie entworfen wurden, um von Idioten betrieben zu werden. Und wenn er an das Niveau von Genialität dachte, das nötig war, um ein ganzes System zu schaffen, das so völlig verschieden von allen war, die er je gesehen hatte, überlief ihn ein Schauer von Erregung.


  Fünf Tage. Soviel Zeit würde ihm bleiben, alles zu erforschen und herauszufinden, wie es funktionierte. Aybee hatte die lange Reise mit Gudrun gefürchtet, doch nun wünschte er, daß die Reisedauer doppelt so lang wäre. Seine nutzbare Zeit würde mit Sicherheit viel weniger als fünf Tage betragen. Gudrun würde einen guten Teil davon in Anspruch nehmen, und sie wollte ihn auch in den Formveränderungstank stecken, was ihn weitere wertvolle Stunden kosten würde.


  Während sie die Kommandosequenz beendete, um sie aus dem Frachtschiff zu manövrieren und auf den Weg zu bringen, dachte Aybee angestrengt nach. Was er brauchte, war eine völlige Umkehrung der Rollen: Gudrun abwesend und Aybee frei, das Schiff zu erforschen. Wie konnte er das zuwege bringen?


  Cinnabar Baker hätte das Problem im Nu gelöst. Angesichts eines so hohen Einsatzes müßte Gudrun für die Dauer der Reise außer Gefecht gesetzt werden. Ein Schlag würde ausreichen; dann die Beseitigung eines Leichnams oder die Einsperrung einer verletzten Person im Krankenabteil.


  Aybee hatte einen präzise arbeitenden Verstand. Der Gedanke, daß Gudrun getötet oder verletzt werden könnte, stellte sich sofort ein und verlangte weitere Überlegungen. Sie hatte die Kommandosequenz beendet und trat zur Kommunikationsanlage. Als sie sich darüber beugte und der Bildschirm seine Bewegungen deckte, hob er einen schweren Metallkasten zur Speicherung von Datenträgern auf und bewegte sich angelegentlich um sie herum, bis er hinter ihr stand. Es würde nur einen Augenblick dauern: ein einziger Schlag auf den ungeschützten Hinterkopf.


  Jetzt!


  Aybee blickte der Möglichkeit und ihren Weiterungen voll ins Gesicht - und zögerte. Zum erstenmal in seinem Leben war er gezwungen, sich einer seiner eigenen Begrenzungen zu stellen. Er hatte Gudrun nicht besonders gern, aber ungeachtet der Logik und Motivation konnte er ihr kein Leid zufügen.


  Er stellte den Kasten weg und starrte sie mit einem Ausdruck völliger Frustration an. Im nächsten Augenblick drehte sie sich mit ihrem Stuhl herum, um zu ihm aufzublicken. Ihr Gesichtsausdruck war seltsam, irgendwo zwischen kalt und erschrocken. Aybee konnte sich eine fünfdimensionale verknüpfte Vielfache vorstellen und ihre Topologie im Kopf manipulieren, aber er konnte dieses menschliche Antlitz nicht lesen. Hätte er es gekonnt, würde er einen Ausdruck von Angst erkannt haben.


  »Ich bin in Verbindung mit dem Hauptquartier gewesen« sagte Gudrun nach ein paar Augenblicken. »Ich sagte, wir werden jetzt jeden Augenblick unterwegs sein.«


  Aybee nickte. Es schien kaum wie eine weltbewegende Enthüllung.


  »Und ich fürchte, wir können das geplante Programm nicht durchführen«, fuhr sie fort. »Es hat Änderungen gegeben. Ich habe während der Reise dringende Arbeit zu erledigen, also werden Sie sich so gut wie möglich beschäftigen müssen. Kommen Sie nicht hier herein.«


  Ohne ein weiteres Wort ging sie zum rückwärtigen Teil der Kabine und schloß die Schiebetür. Jedes Kind konnte sehen, daß etwas geschehen war, das sie aus der Fassung gebracht hatte.


  Aber wenn Aybee ein Kind war, so war er der kleine Junge, dem im Süßwarenladen plötzlich freie Hand gegeben ist. Ganze zehn Sekunden starrte er Gudrun nach, bis er irgendwo unter seinen Füßen ein hohes Schwirren hörte. Ein neuer Mechanismus hatte die Arbeit aufgenommen.


  Aybee fühlte keine Beschleunigung, bildete sich aber ein, den Antrieb zu hören. Es war einfach, die Probe aufs Exempel zu machen. Das McAndrew-Antriebssystem erzeugte ein schwaches Sprühen wie von Elmsfeuer, wenn die mit hoher Geschwindigkeit ausgestoßenen atomaren Partikel mit den dünn verteilten Wasserstoffatomen des freien Raumes kollidierten. Er ging zum Fenster und spähte hinaus.


  Und staunte. Es gab kein dünnes Sprühen von atomaren Wechselwirkungen. Statt dessen war der gesamte Sternhimmel durch ein wogendes Ineinanderfließen stark bewegter Regenbogenfarben ersetzt, die über sein ganzes Gesichtsfeld spielten.


  Von diesem Augenblick an vergaß Aybee für viele Stunden Gudrun und alles andere.


  


  Kapitel 22


  


  »Oft wundert mich, was die Weinhändler kaufen,


  Was halb so kostbar wie die feilgebotene Ware.«


  


  - OMAR KHAJJAM


  


  Behruz Wolf behauptete, kein Gewissen zu haben. Er leugnete, einen Verstand zu haben. Was er anstelle der beiden habe, sagte er, sei eine kleine Stimme, die ihm ins Ohr flüstere und ihn zu Taten dränge, die seiner natürlichen Trägheit entgegenstünden.


  Diese Stimme mischte sich in seine Arbeit ein. Was er wollte, war die Aufklärung des Geheimnisses um den Dämon der Formveränderung, diese unmögliche Schimäre, die im Strahlungsinferno innerhalb einer Kernabschirmung leben und einen Strom von Irreführungen durch das Computersystem in die Harvester-Station sandte. Und wenn er Fehlerquellen in die Formveränderung einschleusen konnte, so konnte er es auch in alles andere. Es war der Schlüssel zu Täuschungen großen Stils und unmöglichen Botschaften und sensorischen Beobachtungen. Sogar zum Negentropischen Mann selbst und Marys Heimsuchung und fehlerhaften Massendetektoren. Etwas hatte diesem Kometenbruchstück erlaubt, unentdeckt in die Sagdejew-Raumfarm einzuschlagen.


  Er wollte an technischen Problemen arbeiten, das war sein vorrangiges Ziel. Warum also wanderte er durch das Innere der Marsden Harvester und suchte eine Frau, an deren Nachnamen er sich nicht gleich erinnert hatte?


  Es konnten nur die Träume sein; beharrliche chaotische Bilder, die mitten im Tiefschlaf kamen. Er sah kurze Einblendungen von Mary in unbeschreiblicher Gefahr, und von unbestimmten Bedrohungen, die auf sie zukrochen. Er hörte Angstschreie und Hilferufe.


  Oder war es Sylvia, die er sah? Die Visionen verschwammen und verblaßten, ein Gesicht zerfloß in anderen, während er zusah. Und waren es wirklich Träume, oder waren es Botschaften wie die erste, die er von Mary erhalten hatte? Wenn er erwachte, war er niemals sicher, was er im Traum erlebt hatte.


  Was blieb, war das Gefühl von Dringlichkeit.


  Bey wanderte weiter. Er hielt Ausschau nach Andromeda, aber Andromeda wer? Leo Manx hatte nie von ihr gehört. Bey ging zur zentralen Datenbank und bat um eine Liste aller Andromedas. Diconis, das war der Name, den er gesucht hatte, aber der Computer gab nur eine allgemeine Ortsbeschreibung innerhalb der Station. Sie war eine Frau ohne ständigen Partner und ohne bestimmten Arbeitsplatz. Bey begann im Restaurant, wo sie einander getroffen hatten, und weitete seine Suche von dort aus.


  Seine neue Gestalt hatte ein niedrigeres Leistungsniveau und weniger Ausdauer als sein natürlicher Körper. Nach sieben Stunden des Durchwanderns der Korridore und Räume und der Erkundigungen nach einer Frau, die jeder zu kennen schien und die niemand lokalisieren konnte, ermattete er. Er brauchte etwas zu essen. Er gab seine Suche auf, ging zum nächsten Speisesaal - und fand Andromeda Diconis.


  Er ließ den Gedanken an Essen fallen und füllte eine Karaffe mit purpurrotem Wein, als er sie sah. Er erwartete keine vergnügliche Zusammenkunft und fragte sich - nicht zum erstenmal -, warum er die Mühe auf sich nahm. Sie war allein und trug ein raffiniert geschnittenes Kleid, das Körperrundungen suggerierte, wo es keine gab. Er mußte sich beeilen, da sie ein Tablett mit ihrer Mahlzeit trug und im Begriff war, eine Eßnische zu betreten. Er ergriff seine Karaffe und einen Becher, eilte ihr nach und drängte sich hinter ihr in die Eßnische.


  Sie starrte ihn verblüfft an, dann löste sich ihre Überraschung in erfreutem Wiedererkennen. »Aber das ist ja - Behruz. Was für eine nette Überraschung!«


  »Ich muß mit Ihnen reden.«


  »Aber ich will gerade essen.« Sie zeigte auf ihr Tablett. »Sie werden warten müssen, bis ich fertig bin. Es sei denn ...« Ein rosiger Hauch überflog ihr Gesicht, aber ihre Augen glänzten, bevor sie den Blick von ihm wandten. »Es sei denn, Sie dachten daran, dazubleiben, während ich esse.«


  »Klar. Hier, den teilen wir uns.« Bey stellte die Karaffe zwischen ihnen auf den Tisch und hörte, wie sie scharf die Luft einsog. Vielleicht hatte er sich auf mehr eingelassen als er geahnt hatte.


  Andromeda blickte umher, vergewisserte sich, daß niemand gesehen hatte, wie Bey die Nische betreten hatte. »Augenblick.« Ihre Stimme war atemlos, und eilig drehte sie an der Einstellung auf dem Tisch, um die Wandverglasung undurchsichtig zu machen. »So - wenn Sie sicher sind, daß Sie wirklich wollen.«


  »Ganz sicher.« Bey nahm die Karaffe vom Tisch und schenkte ein. Er hielt Andromeda nicht für eine Frau, die jemandem ohne Gegenleistung einen Gefallen tat. Wer hatte gesagt, Paris sei eine Messe wert? Einer der Heinrichs. Nun, Sylvia war mehr als eine Messe wert. Nach seiner Einschätzung hatte sie ihm wenigstens zweimal das Leben gerettet. Und sie hatte tagelang neben dem Tank gesessen, als er in die Formveränderung gegangen war, um sich zu vergewissern, daß dort nichts Schlimmes geschehe. Sylvia war es wert, was immer es ihn kosten mochte. Bey folgte seinem Instinkt, hob sein Glas, prostete ihr zu und trank.


  Andromeda hatte einen Löffelvoll klare Suppe genommen, zögerte aber mit dem Löffel vor den Lippen und sah ihn trinken. Bey starrte zurück, ließ sie nicht vom Haken. Nach einer kleinen Weile erschauerte sie ein wenig, schürzte die Lippen und aß entschlossen die Suppe. Sie schluckte, errötete und sagte: »Ich hoffe, Sie denken nicht, daß ich immer so bin. Ich meine, ich bin wirklich eine anständige Frau.«


  »Ich weiß. Für Sylvia sind Sie die Größte.« Bey nahm einen weiteren Schluck, während Andromeda sich vorwärtsbeugte und den Löffel in den Suppenteller tauchte. Ihre Brustwarzen zeichneten sich durch das indigofarbene Gewebe ihres Kleides ab, und er geriet in Erregung. Vielleicht wußten die Wolkenbewohner etwas über das ernste Geschäft des Essens, das die Bewohner der Erde nie gelernt hatten. Bey bemühte sich, seine Gedanken bei der Sache zu halten, die ihn beschäftigte. »Sie sagt, Sie beide seien gute Freundinnen gewesen, bis sie ihr Verhältnis mit Paul Chu angefangen habe.«


  »Das stimmt.« Andromeda führte lasziv einen weiteren Löffelvoll Suppe zum Mund und schluckte. »Ich war sehr enttäuscht, als das geschah. Er war nichts. Klein und fett und voll von seltsamen Ideen.«


  Bey dachte, daß er selbst vor noch zwei Wochen genauso gewesen war. Er schenkte Andromeda ein Glas voll, trank aus dem seinigen und nickte anerkennend. Er hatte lange nicht gegessen, und der Alkohol ging ihm direkt ins Blut. Andromeda begann sich in seinen Augen sehr viel attraktiver auszunehmen. »Ich weiß nicht, warum sie mit ihm ein Verhältnis anfing.« Er beugte sich über den Tisch. »Gehörte er nicht irgendeiner religiösen Gruppe an?«


  »Nicht Religion. Revolution.« Sie schenkte Bey einen wissenden Blick, wartete einen Moment, um sicher zu sein, daß er sie beobachtete, und nahm einen Schluck Wein. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Unterlippe glänzte naß. »Er machte ganz in Politik und Revolution und all diesem Unsinn. Ich weiß nicht, wieviel sie Ihnen davon erzählt hat, aber sie waren lange unzertrennlich. Ich glaube, sie ist immer noch scharf auf ihn. Ich weiß nicht, was sie Ihnen erzählt hat, aber meiner Meinung nach hat sie ihn nicht überwunden.«


  »Hat sie sich nach ihm erkundigt?« Die Frage war übermäßig direkt, aber Andromeda war zu beschäftigt, um es zu bemerken. Sie hatte eine Gabelvoll Essen vor sich und erst als Bey wieder den Blick auf sie richtete, führte sie die Gabel langsam zum Mund, zog das Essen mit den weißen Zähnen herunter und kaute bedächtig. Der Puls in ihrer Kehle pochte sichtbar.


  »Ja, sie fragte nach ihm«, sagte Andromeda, nachdem sie endlich geschluckt und die Gabel auf den Teller gelegt hatte. »Sie erkundigte sich nach ihm, und ich sagte ihr, wie sie nach meiner Überzeugung mit ihm in Verbindung kommen könnte.«


  »Sie wissen das?«


  »Ich bin ziemlich sicher. Er war heimlich hier, wollte aber, daß bestimmte Leute ihn erreichen könnten. Ich weiß, wer diese Leute sind.«


  »Und Sie könnten es mir sagen?«


  »Nun, nicht gleich.« Andromeda befeuchtete sich wieder die Lippen. »Es würde Zeit erfordern, sie zu finden. Aber wir könnten zusammen suchen.«


  Bey wußte, was kam. »>Es gibt eine Gottheit, die unsere Absichten formt, sie grob behaut nach unserem Willen.<«


  »Wie bitte?«


  »Unsere Absichten formt.« Himmel, er hatte zuviel getrunken - aber zuviel wofür?


  Andromeda lachte. »Sie sind solch eine seltsame Person - überhaupt nicht wie Sie aussehen. Wenn Sie suchen wollen, kann ich Ihnen sagen, wo wir anfangen sollten.« Sie rückte näher, schien das Interesse an ihrer Mahlzeit verloren zu haben. »Ich habe ihre Namen und Standorte - aber nicht bei mir. Zu Hause in meinem Privatquartier. Wir müßten hingehen. Wenn Sie wollen.«


  Sie blickte ihn forschend an.


  »Ich möchte es.«


  »Hmm. Sind Sie sicher?« Sie zierte sich. »Und was ist mit Sylvia?«


  »Ich bin ganz sicher. Kann es nicht erwarten. Gehen wir.« Bey stand auf, die halbvolle Weinkaraffe in der Hand. Er war angenehm angeheitert und fühlte sich beschwingt. Er dachte an Mary. Irgendwo da draußen war sie. In den eintönigen Weiten des Äußeren Systems. Und nun, da er schon so weit gekommen war, würde er sie suchen und finden, das war Teil des Spiels. Er würde sie finden. Aber das hatte noch Zeit.


  Leo Manx starrte ihn ungläubig an. »Verstehe ich Sie recht? Sie wollen morgen nach diesen Koordinaten abreisen?« Er tippte mit einem Finger auf das Blatt in seiner Hand. »In die Wildnis? Und Sie wollen nicht, daß ich mitkomme? Darüber bin ich wirklich froh, wissen Sie. Wenn Sie es so wollen, brauchte die Leitung der Station auch nicht zu erfahren, wohin Sie gehen. Aber was hoffen Sie zu erreichen?«


  Leo Manx war ein guter Zuhörer. Bey umriß seine Ideen. Leo schüttelte den Kopf und murmelte über ihre abenteuerlicheren Aspekte, aber er unterbrach ihn nicht. »Wie wollen Sie das alles beweisen?« fragte er zuletzt.


  »Ich werde einen mitbringen. Einen aktiven.« Bey war bleich, erschöpft und irgendwo zwischen zugekifft und verkatert. Vier Tage Wein, Drogen und Andromeda Diconis waren keine Erfahrung für Zaghafte. Sie hatten die Station zusammen von einem Ende zum anderen durchwandert. Andromeda glaubte an Stimulation statt an Schlaf. Wenn er sein Unternehmen überlebte, wollte Bey sie Wiedersehen. Er mußte wissen, woher sie ihre Energie nahm. »Aber wenn ich die Rückkehr nicht schaffe«, fuhr er fort, »muß es wenigstens eine Person geben, die genau weiß, wohin ich gehe, und was nach meiner Überzeugung vorgeht. Und diese Person sind Sie.«


  »Aber wie soll ich Cinnabar Baker überzeugen, daß sinnvoll ist, was Sie sich vorgenommen haben?«


  »Sie fangen nicht mit Cinnabar Baker an. Sie hören mit ihr auf, und nur dann, wenn ich nicht zurückkomme und es absolut keine Alternative gibt. Ich habe Ihnen die Gefahr erläutert. Haben Sie getan, worum ich Sie bat?«


  »So gut ich konnte. Haben Sie jemals versucht, Ihre Chefin zu unterrichten, ohne ihr zu sagen, was vorgeht?«


  »Hundertmal. Das ist die erste Regel der Selbsterhaltung. Haben Sie sie an einem sicheren Ort?«


  »Die Koordinaten? Selbstverständlich. Aber ist Ihnen klar, daß diese Koordinaten mit größter Wahrscheinlichkeit nicht die Position von Ransomes Loch kennzeichnen? Sie sind zu weit außerhalb des Kern-Ringes.«


  »Ich weiß. Aber sie sind der einzige Ausgangspunkt, den ich habe, und ich bin sicher, daß Sylvia dorthin gegangen ist. Ich reise jetzt ab. Wenn alles schiefgeht, wissen Sie, was zu tun ist. Geben Sie mir dreißig Tage, und dann, wenn Sie nicht von mir hören, nehmen Sie an, daß ich tot und verschwunden bin.«


  Er wollte gehen, aber Leo Manx hielt ihn zurück. »Sie sagen mir, daß Sie dreißig Tage benötigen, und Sie machen sich keine Sorgen um Aybee. Warum geben Sie Sylvia nicht genauso viel Spielraum? Vielleicht arbeitete sie nach ihrem eigenen Plan. Sie könnten ihn mit Ihrem Eingreifen ruinieren.«


  Leo verdiente eine Antwort, aber Bey hatte keine. Er hatte nur wieder diese kleine Stimme, die in seinem Ohr flüsterte. Sie sagte, daß Aybee sich durchschlagen würde, und daß er selbst schon irgendwie zurechtkommen würde, daß Sylvia jedoch in Schwierigkeiten sei. Oder sagte sie ihm, daß er ihr mehr schuldete als Aybee und sich darum mehr um sie sorgen mußte?


  Bey konnte diese Stimme nicht abschalten, doch konnte er manchmal ihre Strategien durchschauen. Er hatte es eilig mit der Abreise, aber vielleicht nicht aus dem offensichtlichen Grund. Gelangtes ihm, Sylvia zu finden, konnte sie ihn zu Paul Chu führen. Und Paul Chu mochte zum Schwarzen Ransome führen. Der Schwarze Ransome war der Negentropische Mann, diese grinsende, tanzende Gestalt, die Bey an den Rand des Wahnsinns getrieben und gezwungen hatte, die Erde zu verlassen. Er war es, hinter dem Bey her war. Oder nicht?


  Vielleicht. Die innere Stimme bestand darauf, das letzte Wort zu haben. Du willst es dem Schwarzen Ransome heimzahlen, das glaube ich. Und du willst das Geheimnis der Kerne aufdecken, das mit dem Schwarzen Ransome beginnt und endet. Aber haben wir nicht eine andere Kleinigkeit vergessen? Wenn du am Ende der Fährte den Schwarzen Ransome findest, wen könntest du noch bei ihm finden? Und was wird der tapfere Bey Wolf dann tun?


  


  Kapitel 23


  


  »Zeit zu fürchten, verschließt die Tür,


  Der Negentropische Mann ist hier.«


  


  - Kinderreim der HALLEY HARVESTER


  


  Aybee Smith war ein hilfloser Gefangener, eingesperrt in ein Schiff mit einer Frau, die sich von ihm zurückgezogen hatte und nicht mit ihm sprach, einem unbekannten Ziel entgegenrasend und in Erwartung einer Zusammenkunft mit Menschen, die geschworene Feinde alles dessen waren, wofür Aybee bisher gearbeitet hatte.


  Jeder logisch denkende Mensch hätte sich unter solchen Umständen gesorgt. Und Logik beherrschte Aybees ganzes Leben. Er liebte Logik; er lebte durch Logik. Und doch schenkte er all diesen Sorgen nicht einen einzigen Gedanken. Er war mit Wichtigerem beschäftigt.


  Das Schiff war eine Schatztruhe von Geheimnissen. Beginnend mit dem Rätsel des Antriebsmechanismus - keine hochverdichtete Ausgleichsscheibe und keine Beschleunigungskräfte -, hatte er siebenundzwanzig Teile oder Geräte aufgelistet, die eine neue Technologie erforderten, oder über diese hinaus sogar neue physikalische Prinzipien.


  Angetrieben von seiner inneren Uhr - fünf Tage, zu wenig Zeit! -, hatte Aybee auf den Luxus von Schlaf und Ruhe verzichtet. Ganz gleich, was ihn am Ziel dieser Reise erwartete, er könnte schlafen, wenn er dort ankäme; im Augenblick war die Erforschung des Schiffes sein einziges Ziel.


  Gudrun verließ ihr zugesperrtes Quartier nur zweimal am Tag für ein paar Minuten, wenn sie es nötig fand, die Bordküche des Schiffes zu benutzen. Aybee aß, wie es sich gerade ergab und wann er die Unterbrechung seiner Arbeit ertragen konnte. Nur einmal begegnete er Gudrun in der Küche. Sie wich seinem Blick aus und sagte nichts. Er bemerkte es nicht einmal. Eine neue Einsicht war ihm gekommen, eine mögliche Grundlage für die Abfallbeseitigungsanlage des Schiffes, welche die Masse irgendwie aus dem Schiff entfernte, aber nicht in den offenen Raum ausstieß.


  Während sie ihre Mahlzeit bereitete und dann wieder in ihr Quartier floh, saß er bewegungslos und starrte die leere Wand an. Er arbeitete im Kopf. Nur wenn alles vollständig war, schrieb er die Ergebnisse nieder. Bisher hatte er nichts geschrieben. Er hatte eine Taxonomie der siebenundzwanzig Anomalien vorgenommen und sie säuberlich in vier Hauptkategorien unterteilt:


  Trägheit gegen Gravitationsmasse: Ein halbes Dutzend Anlagen des Schiffes, darunter alle Systeme zur Navigation und Positionsbestimmung, ließen sich sehr gut mit einer einfachen Theorie erklären - wenn Aybee bereit wäre, das Prinzip der Bedeutungsgleichheit aufzugeben. Dazu war er nicht bereit. Eher würde er seine Jungfräulichkeit aufgeben.


  Hitze in Bewegung: Eine weitere Anzahl von Geräten und Einrichtungen an Bord des Schiffes ergab nur einen Sinn, wenn Wärme vollkommen in andere Formen mechanischer Energie umgewandelt werden konnte; mit anderen Worten, wenn Aybee bereit wäre, das Zweite Gesetz der Thermodynamik aufzugeben.


  Wieder der Negentropische Mann! In einem geschlossenen System - und was war geschlossener als das Schiff? - sollte es ein eigenständiges Gebilde geben, das der Entropie entgegenwirkte. Aybee erinnerte sich Maxwells Dämon, jenes winzigen Kobolds, der angeblich in einem Behälter saß und Moleküle sortierte. Die schnellen ließ er in einer Richtung passieren, die langsamen in die entgegengesetzte. Maxwells Dämon war 1874 eingeführt worden, aber Szilard hatte ihn 1928 vollständig verbannt, nicht wahr?


  Aybee fühlte sich seiner Sache nicht mehr sicher. Aber er dachte nicht daran, das Zweite Gesetz der Thermodynamik aufzugeben. Eddingtons Worte waren in sein Gedächtnis eingegraben: »Das Gesetz, daß Entropie stets zunimmt - das Zweite Gesetz der Thermodynamik - steht, glaube ich, an erster Stelle unter den Naturgesetzen. Wenn jemand Ihnen weismachen will, daß Ihre Lieblingstheorie über das Universum in Widerspruch zu Maxwells Gleichungen steht - um so schlimmer für Maxwells Gleichungen. Wenn es in Widerspruch zu Beobachtungen steht, nun, diese Experimentatoren verpfuschen bisweilen so manches. Aber wenn Ihre Theorie gegen das Zweite Gesetz der Thermodynamik verstößt, kann ich Ihnen keine Hoffnung machen; dann bleibt ihr nichts übrig als in tiefster Erniedrigung zusammenzubrechen.« Dem stimmte Aybee von ganzem Herzen zu.


  Kraftfeldabweichungen: Am Ende des dritten Tages hatte Aybee eine alternative Theorie entwickelt, die erklärte, wie der Antrieb funktionieren könnte, aber dazu gehörte die Einführung eines neuen Typs von Energie, ähnlich dem uralten und seit langem diskreditierten Konzept der »Hyperladung«. Aybee schreckte vor solchen Sprüngen ins Ungewisse zurück. »Hypotheses non fingo« - »Ich mache keine neuen Annahmen.« Wenn das für Isaac Newton gut genug gewesen war, dann war es auch für Aybee gut genug.


  Information aus nichts. Der Rest des Schiffes würde einwandfrei arbeiten, wenn es nur möglich wäre, Information aus Hintergrundgeräusch zu gewinnen! Aus dem Chaos zum Signal, das war alles, was Aybee brauchte. Das Kommunikationssystem des Schiffes schien von dieser unmöglichen Fähigkeit abzuhängen. Konnte er es akzeptieren? Aybee wußte genau, wohin es ihn führen würde, und fand keinen Gefallen daran. Wieder würde er eine Methode zur Verringerung der Entropie suchen müssen. Es war der Negentropische Mann, der in anderer aber ebenso unerfreulicher Gestalt wieder auftauchte. Aybee war die ganze Idee verhaßt.


  Fünf Tage flogen dahin. Die Annäherung an ihr Ziel war eine ärgerliche aber schließlich notwendige Ablenkung. Aybee konnte nicht aufhören, über die physikalischen Probleme nachzudenken, aber wenigstens würde er eine erzwungene Denkpause bekommen.


  Eine Stunde vor der Ankunft kam Gudrun mit grimmiger Miene aus ihrem Teil der Kabine und ging sofort zum Kommunikationsgerät. Sie trug einen Schutzanzug, und es war deutlich zu sehen, daß sie sehr nervös war. Aber ihre Gefühle waren nicht offensichtlich genug, um Aybees Abschirmung aus Besessenheit zu durchdringen. Er arbeitete weiter, bis das Schiff andockte und die Schleuse sich zu öffnen begann. Und selbst dann war es nicht Gudruns Stimme, die ihn aus seiner Versunkenheit riß; es war das Klirren von Metall aus dem Innern der Schleuse.


  »Da ist er!« Gudrun war zur Öffnung gelaufen und wandte sich um, zeigte herein zu ihm. »Das ist Karl Lyman. Vorsicht - er ist gefährlich!«


  Die Luftschleuse des Schiffes war, wie seine Kabinen, viel größer als in einem gewöhnlichen Kurierschiff. Aybee starrte hinein und sah zu seiner Verblüffung, daß sich bewaffnete Männer darin drängten, alle in Schutzanzügen und offenbar angriffsbereit. Es mußten acht oder neun Mann sein; für einen Wolkenbewohner stellten so viele Leute an einem Ort eine größere Versammlung dar. Gudrun hatte in ihrer Mitte haltgemacht. Alle Waffen zielten auf ihn.


  »In Ihren Anzug!« sagte eine Stimme, deren Ton keinen Widerspruch duldete. »Wenn Sie eine Erklärung haben, können Sie sie später abgeben.«


  Es war sinnlos zu argumentieren. Ein Schuß aus jeder dieser Waffen würde einen durchschnittlichen Schiffsrumpf durchbohren. Aybee hatte seinen Schutzanzug in weniger als dreißig Sekunden angelegt und war bereit zu gehen. Er nickte, die äußere Schleuse öffnete sich, und Luft zischte ins Vakuum. Eine der Waffen bedeutete ihm zu folgen. »Hinaus!«


  Einen Schritt hinter Gudrun ging Aybee durch die Schleuse. Drei Tage waren vergangen, als er zuletzt aus einem Beobachtungsfenster gesehen hatte, und er blickte mit wachem Interesse umher. Die seltsame Regenbogen-Aurora war verschwunden, vermutlich als der Antrieb ausgeschaltet worden war, und ringsum zeigten sich die vertrauten Sternbilder. Die Sonne stand zu seiner Rechten, merklich heller als zu Beginn der Reise. Aybee versuchte eine rasche Einschätzung ihrer scheinbaren Größe und folgerte daraus, daß sie sich irgendwo am äußeren Rand des Kern-Ringes befinden mußten.


  Das Schiff hatte am Perimeter einer Struktur festgemacht, die nicht mehr als eine kleine Zwischenstation sein konnte, ein langes Rahmenwerk aus Trägern und Verstrebungen mit Klammern, um Schiffe in Position zu halten, und großen Tanks für Fusionstreibstoff. Die Gruppe bewegte sich zu einer kleinen Pinasse, die von einem schubstarken Spiegelmaterie-Motor angetrieben wurde. Ihr eigentliches Ziel war ein paar Kilometer sonnenwärts, eine mattschwarze Masse, deren Größe und Form nur aus vereinzelten Glanzlichtern der Sonnenstrahlen auf Außenantennen und Fenstern zu erschließen war.


  Der Körper war ungefähr sphärisch und mochte einen Durchmesser von fünf Kilometern haben. Aybee starrte mit dem größten Interesse hinüber. Wenn er unbesorgt war, so lag es nicht daran, daß er sein eigenes Schicksal mit Zuversicht sah; er war einfach außerstande, seine Gedanken von dem neuen physikalischen Universum abzulenken, das in dem Schiff, mit dem er gekommen war, Gestalt angenommen hatte. Und wenn er daneben irgendeine Gefühlsregung verspürte, so war es Erwartung; was er auf der Reise gesehen hatte, war unglaublich genug, doch hier, wo das neuartige Transitschiff gebaut worden war, würden ihn noch größere Wunder erwarten.


  Eine oberflächliche Analyse zeigte Aybee, daß der Sphäroid voraus eine Schiffswerft sein mochte, aber nicht selbst ein Schiff war. Zwar hatte er ungefähr Größe und Form eines Frachtschiffes, wurde aber nicht zur Frachtbeförderung genutzt. Es gab keine Zeichen, die auf einen Antrieb hindeuteten, und es konnte auch keine geben, weil die feinen Gestänge und silbrig glänzenden Fasern der Außenantennen inkompatibel mit beschleunigter Bewegung waren. Die bei einem Flug auftretenden Trägheits-und Beschleunigungskräfte würden sie deformieren und zerdrücken.


  Es konnte eine Kolonie sein, oder eine umgewandelte Fabrik.


  Aybee gab die Spekulation auf. Sie näherten sich einer riesigen Luftschleuse in der konvexen Oberfläche des Rumpfes, und schon hatten mehrere Mitglieder des Trupps ihre Hände an den Anzugverschlüssen. Aybee wartete. Wenn jemand versuchen sollte, Vakuum zu atmen, wollte er nicht der erste sein. Mit einer gewissen Erheiterung bemerkte er, daß Gudrun sich so weit wie möglich von ihm entfernt hatte und auf der anderen Seite der Gruppe stand. Die bewaffnete Eskorte hatte sich inzwischen anscheinend eine eigene Meinung über Aybees Gefährlichkeit gebildet. Keiner der Männer hielt seine Waffe schußbereit, und die Hälfte von ihnen sah ihn nicht einmal an.


  Das innere Schleusentor öffnete sich. Die Gruppe setzte sich schweigend in Bewegung und kam in einen großen, leeren Raum mit ebenem Boden und einem lokalen Schwerefeld, das unregelmäßig von einer Stelle zur nächsten variierte. Aybee schloß daraus auf das Vorhandensein mehrerer Kerne, die im Innern des Körpers an verschiedenen Stellen untergebracht waren und ihre jeweiligen Feldkomponenten einbrachten.


  Der Mann an der Spitze blieb stehen und wandte sich um. Er machte eine auffordernde Geste, und Aybee entledigte sich mit den anderen seines Schutzanzugs. Zum erstenmal konnte er ihre körperliche Erscheinung einschätzen. Die meisten von ihnen waren von dem niedrigen, stämmigen Wuchs, den er mit dem Inneren System und Kern-Ring in Verbindung brachte, aber zwei waren lang und dünn, Wolkenbewohner wie Aybee selbst. Anscheinend waren sie auch keine Neuankömmlinge, da sie nicht wie Bewohner des Äußeren Systems gekleidet waren; ihre Arme und Beine ragten aus Kleidern, die ihnen zu kurz und zu weit waren.


  Gudrun starrte ihn in Angst und Entsetzen an. Aybee war versucht, auf sie zuzugehen, Grimassen zu schneiden und zu sehen, ob sie schreien würde. Was erwartete sie? Daß jemand in einer Schwefelwolke erscheinen und sie in die Hölle davontragen würde? Statt dessen nickte er den anderen in der Gruppe freundlich zu. »Gut, Sie haben mich«, sagte er. Sie starrten ihn alle an. »Was geschieht jetzt?«


  »Das hängt von Ihnen ab.« Der Sprecher war ein schwarzhaariger Mann von bräunlicher Hautfarbe und untersetzter Statur. Aybee erkannte seine Stimme als diejenige, die ihn herumkommandiert hatte. »Ich wurde angewiesen, Sie hierher zu bringen, das ist alles. Wenn Gudrun recht hat ...« - der Mann sprach wie jemand, der sie gut kannte -, »dann sind Sie in Schwierigkeiten. Wir schätzen hier keine Spione. Wenn Sie unschuldig sind, werden Sie es beweisen müssen.«


  »Schuldig bis zum Unschuldsbeweis. Hübsch. Wo ist >hier<?«


  Mehrere der Männer regten sich unbehaglich bei Aybees Frage. »Ein bißchen frech, der Bursche«, bemerkte der Untersetzte. »Was haben Sie ihm gesagt, Gudrun?«


  »Nichts.« Sie schien in der Defensive. »Jedenfalls nicht sehr viel. Bis wir an Bord waren, dachte ich, er sei bloß ein neuer Auszubildender, den wir auf der Sagdejew-Raumfarm einfingen und der sich kooperativ gezeigt hatte. Wie sollte ich wissen, daß er ein Spion ist?«


  Das erzeugte eine neue Reaktion der anderen, und ein paar Waffen wurden wieder auf Aybee gerichtet.


  »Das glauben Sie selbst nicht«, sagte er. »Ich bin kein Spion und nie einer gewesen.«


  »Er lügt!« Gudruns Gesicht war zorngerötet. »Er gab mir sogar einen falschen Namen. Er nannte sich Karl Lyman, aber sein wahrer Name ist Smith - Apollo Belvedere Smith.«


  Das schockte Aybee mehr, als er sich anmerken lassen durfte. Er sah ein, daß er durch seine Handlungsweise vielleicht verraten hatte, daß er nicht von der Raumfarm war. Oder ein Bewohner der Farm hatte ausgesagt, daß er nicht zu dieser Gruppe gehörte. Aber wie konnte jemand seinen wirklichen Namen wissen? Seit dem Unglück in der Raumfarm hatte er niemals seinen Namen erwähnt, es sei denn, er hätte im Schlaf gesprochen.


  »Ist das Ihr Name?« fragte einer der langen, mageren Bewacher. »Wenn es so ist, dann stecken Sie tief in der Scheiße, Mann.« Er wandte sich den anderen zu, ohne Aybees Antwort abzuwarten. »Es gibt einen Apollo Belvedere Smith, der für das Hauptquartier des Äußeren Systems arbeitet. Ganz oben, in einer Stabsposition. Wenn er dieser Mann ist, dann ist er zweifellos ein Spion, und wir müssen ...«


  »Ich sage Ihnen, ich bin kein Spion!« unterbrach ihn Aybee, bevor er den Satz vollenden konnte. »Ich bin Wissenschaftler...«


  »Er lügt!« rief Gudrun. »Er ist kein Wissenschaftler. Er belog mich.«


  »Das ist richtig«, sagte eine ruhige Stimme hinter der Gruppe. »Und doch lügt er jetzt nicht, so merkwürdig es klingt. Er sagt die genaue Wahrheit.«


  Alle wandten sich um. Ein kaum mittelgroßer, schlanker Mann war durch die offene innere Tür in den Raum gekommen. Er trug einen anliegenden Anzug von rostig-schwarzer Farbe, und seinen Kopf bedeckte eine dazu passende Schirmmütze. Er hatte ein feinknochiges, blasses Gesicht, und ein seltsames kleines Lächeln umspielte die dünnen Lippen, aber dieser Ausdruck wurde von den Augen Lügen gestraft und beherrscht. In ihnen war kein Lächeln, nur ein harter, durchbohrender Blick, der Aufmerksamkeit verlangte und erhielt.


  Aybee starrte wie gebannt in diese Augen. Es kostete ihn erstaunliche Anstrengung, zur Seite zu blicken. Er hörte Gudrun schreckhaft die Luft einziehen. Sie zumindest hatte den Neuankömmling nicht erwartet. Aber sie konnte nicht so überrascht sein wie Aybee selbst. Denn obwohl die Kleidung ganz anders und die Zähne nicht geschwärzt waren, erkannte Aybee den Mann, der vor ihnen stand. Es war der Negentropische Mann, genauso wie er durch Bey Wolfs gequälte Erinnerungen getanzt und gehüpft war.


  Der Neuankömmling trat näher, und die anderen wichen zurück, um ihm einen Durchgang freizumachen. Vor Aybee angelangt, blieb der Mann stehen und blickte auf. Aybee war anderthalb Köpfe größer. Das dünne Lächeln weitete sich.


  »Was Sie sagten, Apollo Belvedere Smith, war keine Lüge. Sie sind Wissenschaftler, und Cinnabar Baker hält Sie für den Besten im ganzen System.« Er streckte die Hand aus. »Ich heiße Sie hier willkommen. Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle.«


  Aybee ergriff die ausgestreckte Hand und sah ein, daß es nötig war, mehr zu tun als einfach alles zu leugnen. Er mußte Unabhängigkeit zeigen. »Das ist nicht nötig«, sagte er. »Ich weiß, wo ich bin. Dies ist Ransomes Loch, und Sie sind der Schwarze Ransome.«


  Wenn Aybee eine überraschte Reaktion erwartet hatte, wurde er enttäuscht. Der Mann runzelte nur ein wenig die Stirn und gab Aybees Hand einen trockenen, festen Druck. »Ich bin Ransome, das stimmt. Manche nennen mich den Schwarzen Ransome, obwohl das nicht mein Name ist. Und einige nennen dies Ransomes Loch, obwohl ich es niemals sagen würde.« Das Lächeln kehrte wieder, warm und herzlich. »Ich heiße Sie hier willkommen, ob Sie es wollen oder nicht. Sie haben eine weite Reise hinter sich, und wir müssen miteinander reden. Sie könnten sehr wertvoll für uns sein. Kommen Sie mit.«


  Offenbar hatte Aybees Status sich von dem eines gefangenen Spions zu dem eines willkommenen Gastes gewandelt. Gudrun stand mit offenem Mund da, aber keiner widersprach oder gab seiner Unzufriedenheit durch Gemurmel Ausdruck. Die Kraft der Persönlichkeit Ransomes war zu stark, als daß Diskussionen hätten aufkommen können. Ransome wandte sich um und ging, nahm als selbstverständlich an, daß Aybee folgen würde.


  Das verdroß Aybee. Er sollte dem Mann wie ein zahmes Haustier hinterherlaufen? Das kam nicht in Frage.


  Er verließ den Raum hinter Ransome und folgte ihm, bis sie außer Sichtweite der anderen waren. Dann aber machte er halt und blickte umher. Ransome ging weiter und mußte in dem gekrümmten Korridor, der in Spiralen tiefer ins Innere des Sphäroiden hineinführte, bald außer Sicht kommen. Das Schwerefeld fluktuierte in diesem Korridor auf knapp fünfzig Metern von beinahe null Ge zu einem Dreißigstel der Erdschwere. Der Boden beschrieb auf der gleichen Strecke eine Drehung um 180 Grad. In jeder anderen Umgebung hätte Aybee gewußt, wie er das zu interpretieren hatte. Der Korridor mußte an zwei abgeschirmten Kernen vorbeiführen, einem unter dem >Boden<, und dem anderen, vierzig Meter weiter, über der >Decke< - die zum Boden geworden war.


  Das war die einzige logische Erklärung, aber Aybees neue Erfahrungen an Bord des Transitschiffes hatten ihn gelehrt, vorgefaßten Ideen zu mißtrauen. Er verlangsamte den Schritt und ging zurück und wieder vorwärts, um den Punkt maximaler Schwere im Boden des Korridors zu finden. Wenn er dem Kern jetzt nahe war, würde er die Zugwirkung des Trägheitsmoments spüren. Er ließ sich auf alle viere nieder, hielt den Kopf zum Boden geneigt und bewegte ihn langsam umher. Während er in dieser Position war, sah er plötzlich zwei schwarze Stiefel kaum zwei Schritte vor sich.


  »Wenn Sie die ganze Strecke auf diese Weise zurücklegen wollen«, sagte Ransomes ruhige Stimme, »werden Sie lange brauchen, und ich werde nicht warten. Ich werde eine der Maschinen hierher zurückschicken, damit sie Ihnen den Weg zeige. Da unten ist ein Kern, wie Sie wissen. Was vermuten Sie sonst noch?«


  Aybee stand auf. Er war noch immer jung genug, daß ihm nichts auf der Welt widerwärtiger war als wie ein Dummkopf dazustehen. Den Rest des Weges durch das Innere von Ransomes Loch trottete er verdrießlich hinter Ransome her.


  Nach einigen Minuten gelangten sie zum Ende des Korridors und durchschritten eine große, halbkugelförmige Halle, die mit einem Luxus ausgestattet war, wie Aybee ihn noch nie gesehen hatte. Marmorne und silberne Plastiken von Menschen und Tieren schmückten ihn. Die kuppelförmige Decke beherbergte eine enorme Sprinkleranlage, die imstande sein mußte, vom feinsten Sprühregen bis zum Wolkenbruch alles hervorzubringen. Obstbäume und blühende Kletterpflanzen an kunstvollen Spalieren entlang den Wänden gediehen in üppiger Vielfalt. In der Mitte der Halle befand sich ihr spektakulärster Gegenstand: Eine Kugel aus grünlichblauem Wasser, deren Durchmesser vierzig Meter betragen mußte, wurde vom Schwerefeld des Kerns in ihrer Mitte schwebend in Position gehalten. Fische in leuchtenden Farben schwammen darin, Algen und verzweigte Korallen wuchsen auf der äußeren Abschirmung des Kerns, und ein außen angebrachtes Beleuchtungssystem schuf ständig wechselnde Muster von Licht und Schatten im Innern des Wassers.


  Aybee starrte verblüfft die Pracht an. Im ganzen Äußeren System hatte niemand etwas annähernd Vergleichbares, nicht einmal die drei Generalkoordinatoren.


  Ransome entging seine Überraschung nicht. Er zuckte die Achseln. »Nicht für mich, Aybee Smith. Das ist überhaupt nicht mein Geschmack.« Er sagte es halb erheitert, halb gleichmütig und tolerant, wie auch sein bisheriges Verhalten nichts von dem fanatischen Rebellen hatte, dessen Ruf ihm anhaftete. Das Schreckgespenst des Kern-Ringes war eine angenehme Gesellschaft, er machte es einem leicht, sich zu entspannen und ihm zuzuhören. »Aber manchmal muß man so etwas machen, nicht wahr?« fuhr Ransome fort. »Den weniger wissenschaftlich orientierten Menschen zuliebe. Bleiben Sie eine Weile hier und Sie werden Schlimmeres sehen. Vielleicht sollten Sie in diesem Raum meine Version der Hängenden Gärten der Semiramis in Babylon sehen.«


  Die was? Aybee beschloß nachzuschlagen, wenn sich eine Gelegenheit dazu bot. Einstweilen konnte er nicht umhin, seine Meinung vom Schwarzen Ransome zu ändern. Der Mann behandelte ihn nicht wie einen Gefangenen, sondern wie einen seinesgleichen, und wenn man Ransomes Ruf und seine Autorität in Betracht zog, mußte das schmeichelhaft sein.


  »Nein, dies ist mein Geschmack«, sagte Ransome. »Hier kann man wirklich arbeiten.« Er ging voraus durch eine schimmernde Tür aus weißem Metall in einen spärlich möblierten Raum von ungefähr acht mal sechs Meter. Ein langer Schreibtisch, halb bedeckt mit Stapeln von Datenwürfeln, stand auf einer Seite. Darüber waren an den beigefarbenen Wänden, die mit unauffälligen Wandbeleuchtungen versehen waren, ein halbes Dutzend Bildschirme und der größte holographische Projektor, den Aybee je gesehen hatte. Es gab keinen Raumschmuck irgendwelcher Art. Computerkonsolen waren in die Oberfläche des Schreibtisches eingebaut.


  Ransome setzte sich in einen von drei Sesseln und winkte Aybee, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Nun, da sie angekommen waren, schien er nicht in der Stimmung zu sprechen. Es folgte ein langes, unbehagliches Stillschweigen, während Aybee wartete und Ransome geistesabwesend zur Wand starrte.


  Schließlich machte Aybee es sich bequem. Die Sessel waren für einen Mann von Ransomes Statur gemacht, nicht für einen langen Wolkenbewohner, und wenn er die Beine nicht allzu unbekümmert von sich strecken wollte, gerieten ihm die Knie in die Nähe des Kinns. »Also bin ich aufgeflogen«, sagte er. Das persönliche Versagen hatte ihn geärgert, seit sie Ransomes Loch erreicht hatten. »Macht es Ihnen etwas aus, mir zu sagen, wie es dazu kam?«


  Ransome hob fragend die dunklen Brauen, sagte aber noch immer nichts.


  »Ich meine, meinen Namen«, fügte Aybee hinzu. »Gudrun wußte ihn, und Sie wußten ihn. Aber ich sagte ihr, ich sei Karl Lyman, als sie mich in der Raumfarm fand, und niemand unterzog mich einer Identitätsüberprüfung. Sie hätten keine Ahnung haben sollen, daß ich log. Also muß ich eine Dummheit begangen haben. Ich würde gern wissen, welche.«


  Ransome schüttelte den Kopf. »Sie erniedrigen sich, Aybee Smith. Es war nicht Ihr Fehler. Passen Sie auf.« Er deutete mit einem Nicken zu einem der Bildschirme und spielte kurz mit der Miniaturkonsole in der Armlehne seines Sessels.


  Der Bildschirm leuchtete auf. Aybee hatte halb damit gerechnet, das Ergebnis einer Identitätsüberprüfung zu sehen, die ohne sein Wissen in der Raumfarm oder vielleicht an Bord des dunklen Frachtschiffes vorgenommen worden war. Statt dessen erschien eine farbige Wiedergabe von Sylvia Fernald, deren Gesicht den Bildschirm ausfüllte. Nach dem kurzen Hackern einer Audio-Suche kam ihr Bild zur Ruhe und begann zu sprechen.


  »Wir dachten, Aybee müßte längst hier sein«, sagte sie. »Nun sieht es so aus, als wäre er zusammen mit den anderen gefangen genommen worden. Hat jemand hier eine Ahnung, wohin sie gebracht wurden?«


  »Noch nicht.« Die Stimme gehörte Cinnabar Baker, und als das Gesichtsfeld im Bildschirm sich veränderte, merkte Aybee, daß er die Szene durch ihre Augen sehen mußte.


  »Ich hoffe, er ist so vernünftig, den Kopf einzuziehen, bis wir ihn ausfindig machen können«, sagte Sylvia, die sich nun außerhalb des Gesichtsfeldes befand.


  »Wenn wir das können«, erwiderte Baker. »Bisher haben wir keine Anhaltspunkte. Wenn er noch am Leben ist - auch dessen können wir nicht sicher sein -, kann er überallhin gebracht worden sein.« Der Bildschirm zeigte einen der Bildschirme in Bakers Büro. Darauf waren die Namen und Beschreibungen aller Bewohner der Raumfarm aufgeführt, dazu Aybees persönliche Daten.


  »Wir alle kennen Aybee«, sagte Sylvia. Sie kam wieder ins Bild. »Wenn er am Leben ist, wird er nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau halten ...«


  »Was Sie sicherlich werden getan haben«, sagte Ransome. Er schaltete das Gerät aus, und Sylvia verschwand. »Aber sobald wir wußten, daß Sie die Sagdejew-Farm nicht mit den anderen verlassen hatten, konnten wir Sie nach der Beschreibung identifizieren und besondere Vorkehrungen treffen.«


  Aybee starrte noch immer auf den leeren Bildschirm. »Das war in Bakers Privatquartier. Durch ihre eigenen Augen gesehen!«


  »Gewiß.« Ransome lehnte sich bequem zurück. »Aybee Smith, Sie sind überrascht. Das sollten Sie nicht sein. Meine Möglichkeiten zum Sammeln von Informationen im ganzen System - sogar in der Privatwohnung der Koordinatoren - sind unvergleichlich. Cinnabar Baker hat keine Geheimnisse vor mir. Ich kenne jedes Wort, das in jeder ihrer Besprechungen fällt. Wenn Sie weitere Beweise dieser Behauptung wünschen, kann ich sie mit Leichtigkeit beibringen. Ich weiß seit mehr als drei Jahren von Ihrer Existenz und von Ihrem Potential. Hätte ich gewußt, daß Sie mit Behruz Wolf auf der Raumfarm waren, hätte ich den Unfall dort verhindert.«


  »Hätten Sie ihn verhindern können?«


  »Mit Leichtigkeit. Ich kontrollierte die Geschicke der Sagdejew-Farm von den Formveränderungsanlagen bis zu den Ortungssystemen. Aber bevor wir zu etwas so Spezifischem kommen, wollen wir über das Allgemeine sprechen. Sie sind ein junger Mann, und die Wissenschaft fasziniert sie. Ich möchte Sie fragen, ob Sie gleiches Interesse an der Politik haben?«


  Ransome sprach noch immer in beiläufigem und unbeteiligtem Ton, aber Aybee bemerkte dennoch ein erhöhtes Interesse. Er schüttelte den Kopf. »Politik ist nichts für mich. Ich überlasse diese Dinge Leuten wie Baker.«


  »Ach ja. Jung zu sein! Wenn Sie älter werden, wird sich das ändern. Ist Ihnen die Theorie dissipativer Systeme bekannt?«


  »Ich habe in den letzten Jahren die klassischen Arbeiten darüber gelesen, Onsager und Prigogine und Helmut. Ich habe auch gelesen, was Borsten über wiederholte Funktionsräume geschrieben hat.«


  Die plötzliche Wendung des Gesprächs war verblüffend, aber Aybee fühlte sich auf vertrautem Boden. Vielleicht würden sie doch noch über Wissenschaft sprechen.


  »In diesem Fall werden Sie dem folgen können, was ich Ihnen sagen werde, selbst wenn Sie anfangs Schwierigkeiten haben werden, es zu akzeptieren.« Ransomes Äugen waren wie Magneten, die Aybees Aufmerksamkeit gegen seinen Willen auf sich zogen. »Ich kann Ihnen demonstrieren, daß die gesamte Zivilisation des Sonnensystems am Rande massiver Veränderung steht - totaler und unumkehrbarer Veränderung. Ich weiß es, und bald wird jeder es wissen. In der Sprache dissipativer Systeme befinden wir uns jetzt an einer Gabelung, einem einzigartigen Augenblick in der Zeitlinie. Wie Sie wissen, impliziert diese Gabelung eine Instabilität. In solchen Situationen kann die Zukunft eines großen Systems von kleinen Kräften kontrolliert werden. Ich habe solch eine Kraft zu meiner Verfügung - dieselbe Kraft, die garantiert, daß wir einen bestimmten Punkt in der Zeit besetzen. Aber bevor das neue System in Erscheinung treten kann, muß die alte Ordnung zusammenbrechen und vergehen. Der Prozeß hat begonnen; Sie haben die Zeichen im allgemeinen Zusammenbruch des Äußeren Systems gesehen. Aus seinen Ruinen werden wir die neue Ordnung schaffen. Es wird eine Zentralregierung geben, einen einzigen Punkt, wo Macht und Kontrolle zusammenlaufen. Er wird hier sein. Unter meiner Kontrolle. Mein Büro wird die Zentrale des Sonnensystems sein.« Er beugte sich zu Aybee vor; seine Augen waren schwarz und hypnotisch. »Das Programm zur Verwirklichung dieses Ziels ist weit fortgeschritten. Aber auf bestimmten wissenschaftlichen Gebieten brauche ich Hilfe. Sie bringen die Voraussetzungen dazu mit, und ich kann Ihnen garantieren, daß Sie die Arbeit total faszinierend finden werden. Und denken Sie an die Aussichten. Sie werden helfen, die Zukunft zu bestimmen! Sie werden helfen, die Zukunft zu schaffen. Was ließe sich damit vergleichen?«


  Er hielt inne und blickte Aybee erwartungsvoll an. Seine Stimme war ganz ruhig geblieben, nachdenklich und vernünftig. Aber wenn er sie auch keinen Augenblick um ein Dezibel verstärkt hatte, war sie in ihrer Überredungskraft wie ein triumphierender Ruf.


  Aybee bemühte sich, dem Gefühl von Begeisterung und Wohlbefinden zu widerstehen, das ihn durchflutete. Er war immer ein Einzelgänger gewesen, niemals einer, der sich einer Bewegung anschloß, und ein kleiner Winkel seines Gehirns wehrte sich. Aber es war nur ein kleiner Winkel - das meiste von ihm begeisterte sich für Ransome.


  Er war begierig, Genaueres über die neuen wissenschaftlichen Fortschritte zu hören, die das kleine ellipsoide Schiff möglich gemacht hatten, mit dem er gekommen war. Wenn Ransome das Genie hinter diesen Entwicklungen war, mußte Aybee die Theorie erfahren - die ganze Theorie. Statt dessen sprach der Mann von politischen Zukunftsvisionen. War es vorstellbar, daß das wissenschaftliche Genie und der Möchtegernherrscher dieselbe Person waren? Aybee kannte sehr gut die Opfer und den Aufwand an Zeit und Energie, die große wissenschaftliche Fortschritte erforderten. Er war bereit, diese Opfer zu bringen, aber ließ sich solch ein Forscherleben mit dem Versuch vereinbaren, das Sonnensystem zu erobern? Sicherlich nicht.


  Aybees Begeisterung machte vernünftiger Überlegung Platz. Er wußte, daß es nicht die Zeit war, mit Ransome zu argumentieren. Er nickte nachdenklich. »Was Sie mir vorschlagen, interessiert mich wirklich. Ich würde gern mehr erfahren.«


  Ransome akzeptierte seine scheinbare Konversion. Der Mann hatte eine so starke Ausstrahlung, daß er wahrscheinlich verblüfft gewesen wäre, wenn jemand sich nicht schon nach der ersten Begegnung zu seinem Anhänger bekehrt hätte.


  Ransome stand auf. Er war so freundlich und überzeugend, daß Aybee anfing, sich über seine möglichen Motive Gedanken zu machen. »Sie haben viel zu lernen, Aybee Smith. Für die paar tausend Leute, die sich bereits zu meiner Sache bekennen - ja, wir sind noch immer so dünn gesät -, bin ich ihr einziger Wissenschaftsexperte. Sie sehen mich als ihren Propheten und als den Ursprung all der neuen Technologie. Aber es gibt Grenzen für das, was ein Mann tun kann, und ich habe nicht mehr getan als die Oberfläche des Möglichen angekratzt. Das war jedoch genug, um uns zu erlauben, die Reorganisation des Systems in Angriff zu nehmen. Sie werden uns helfen, unsere Arbeit viel weiter zu tragen. Wenn Sie bereit sind, werde ich Ihnen die Arbeitsräume und Laboratorien zeigen. Sie können die Arbeit aufnehmen, sobald es Ihnen gefällt. Die Einrichtungen sind die besten, die wir bereitstellen können.«


  Er räusperte sich und runzelte die Stirn. »Natürlich gibt es für so empfindliche Arbeit gewisse Sicherheitsvorkehrungen«, fügte er hinzu. »Sie werden begreifen, daß es unerträglich sein würde, wenn Nachrichten über unsere Pläne und Entdeckung vorzeitig dem Inneren oder dem Äußeren System zur Kenntnis gelangten.« Er lächelte. »Die Monitorsysteme sind automatisch und außerhalb meiner Kontrolle. Ein Fluchtversuch würde unglücklicherweise unausweichlich zu Ihrer Gefangennahme, vielleicht zu Ihrem Tod führen. Nun, wollen wir weitergehen?«


  


  Kapitel 24


  


  »Mag es auch unser heißester Wunsch sein,


  daß unser Glück dauernd in voller Blüte stehe,


  so gewährt doch jene Gleichförmigkeit des Lebens kein so starkes


  Empfinden, als wenn nach traurigen und hoffnungslosen


  Verhältnissen die Lebensumstände sich wieder bessern.«


  


  - MARCUS TULLIUS CICERO


  


  Die selbstreproduzierenden Maschinen, welche allein die rasche Erschließung der Oort-Wolke ermöglicht hatten, waren im Innern System niemals so wichtig gewesen. Fünfzehn Milliarden Menschen waren selbstreproduzierend genug. Bey Wolf, der sein Leben lang die menschlichen Begrenzungen von Arbeitsgewohnheiten und Energien gewohnt gewesen war, hatte sich noch nicht angepaßt. Er wußte im abstrakten Sinne, was eine Gruppe von Maschinen bewerkstelligen konnte, aber ihre tatsächliche Leistungsfähigkeit verblüffte ihn noch immer. und sie schienen nie mit der Arbeit aufzuhören, selbst wenn Bey keine nutzbringende Arbeit sehen konnte, die zu tun war.


  Die seltsame Logik dieser unablässigen Geschäftigkeit hatte ihm Leo Manx auf der Ausreise zur Wolke erklärt. »Tatsächlich ist es wirtschaftlicher, sie rund um die Uhr arbeiten zu lassen. Sehen Sie, wenn sie nicht arbeiten, sind sie programmiert, weitere Kopien von sich selbst zu machen. und das erfordert mehr Materialzufuhr.«


  »Aber warum schaltet man sie nicht einfach ab?«


  Manx schüttelte den Kopf. »Sie sind für Dauergebrauch konstruiert. Wenn wir keinen Rückgang ihrer Leistung wollen, müssen wir sie in Gang halten.«


  Diese Konstruktionsphilosophie war typisch für das Äußere System. Und nun sah Bey ein gutes Beispiel dessen, was Manx gemeint hatte. Sylvia Fernald hatte dasselbe Ziel angesteuert und die Dunkelheit und Stille eines Mausoleums angetroffen. Bey, der es nur sieben Tage später erreichte, fand es nur logisch, daß der Himmelskörper damals so ausgesehen hatte wie jetzt, wimmelnd von Geschäftigkeit und funkelnd von Lichtern. Ein halbes Dutzend Schiffe lag angedockt, und der unregelmäßige, eiförmige Umriß der Oberfläche war flaumig von feinverästelten kristallinen Strukturen, deren langsames Wachstum den größten Teil des Himmelskörpers wie mit zarten Korallengebilden überzogen hatte, die im Licht der fernen Sonne silbrig schimmerten. Der Gedanke, daß der ganze Körper noch vor zwei Tagen dunkel und verlassen gewesen war, kam Bey keinen Augenblick in den Sinn.


  Die geringe Größe war eine Überraschung. Im Inneren System enthielten ein paar hundert größere Himmelskörper alles, was irgendeine Bedeutung hatte. Die große Mehrzahl der Planetoiden war unbewohnt und blieb es wahrscheinlich, abgesehen von vorübergehender Nutzung durch Bergbaubetriebe. Regelmäßig angeflogen wurden nur größere Körper von mindestens einigen tausend Kilometern Durchmesser und einem Bevölkerungszentrum. Dort lebten dann wenigstens mehrere tausend Menschen, wenn nicht die Hunderte von Millionen auf Mars oder die zehn bis zwölf Millionen auf Europa und Ceres.


  Daß Sylvia so weit reisen würde, um ein so kleines Zielobjekt zu erreichen, wo bestenfalls ein paar hundert Menschen leben konnten, fand Bey verblüffend. Aber es mochte seine Aufgabe erleichtern. Er suchte Sylvia, aber darüber hinaus hatte er ein weiteres Motiv. Er suchte die Fährte, die ihn weiter zu dem Punkt im Kern-Ring führen würde, wo der Negentropische Mann zu finden war. Was immer dort lag, konnte allerdings kaum Sylvias endgültiges Reiseziel sein.


  Es hatte wenig Sinn, eine unauffällige Annäherung zu versuchen. Die Ortungssysteme mußten sein Schiff bereits erfaßt und die Ankunftszeit errechnet haben, als er noch Millionen von Kilometern entfernt gewesen war. Bey verzichtete auf manuelle Steuerung und überließ das Andocken dem Autopiloten des Schiffes. Er legte auch keinen Schutzanzug an. Er war nicht übermäßig zuversichtlich, noch war er ein Fatalist. Wenn ihn hier Gefahren erwarteten, so gingen sie eher von Menschen als von der Natur aus, und ihnen zu begegnen, erforderte Intelligenz, nicht Schnelligkeit und Kraft.


  Die Schleuse öffnete sich. Er segelte durch und fand sich inmitten einer Märchenwelt. Das Innere des Körpers war in einen einzigen weiten Raum umgewandelt worden, der von einem Ende zum anderen Hunderte von Metern maß. Seine in ein höhlenartiges Gewölbe übergehenden Wände waren rot und weiß und golden bemalt, und enorme Deckengemälde füllten das mächtige Gewölbe. Unbelastet von Schwerkraft, flankierten schlanke Spitztürme, die durch feine Filigranarbeit bogenförmig miteinander verbunden waren, den Eingang neben Bey.


  Er suchte instinktiv nach Anzeichen, die das Vorhandensein eines Kerns verrieten, und ging zu diesem Zweck quer durch den Zentralraum. Er dachte in dieser neuartigen und seltsamen Umgebung nicht daran, daß er einen guten Teil der vergangenen Woche mit Grübeleien über die unmögliche Möglichkeit eines Dämonen im Inneren einer Kernabschirmung gebrütet hatte, eines unzerstörbaren, dickhäutigen und unvorstellbaren Endproduktes unendlicher Formveränderungen, das im Strahlungshagel innerhalb der Abschirmung gedieh und blühte. Es mußte ein lokales Schwerefeld in der Nähe eines Kerns geben, und er sehnte sich danach, selbst wenn es nur schwach war. Lebenslange Gewohnheiten ließen sich nicht von heute auf morgen ablegen.


  Als er sich der äußeren Kernabschirmung näherte, schoß ihm ein schockierender Gedanke durch den Kopf. In seinem Erstaunen über den Anblick im Innern der Schleuse war ihm ein zentrales Geheimnis entgangen. Er konnte beinahe das gesamte Innere des Körpers sehen, und obwohl ein Dutzend Maschinen in seinem Gesichtskreis waren, gab es kein Zeichen von einem anderen menschlichen Wesen. War er die weite Strecke hierher gekommen, um in einem verlassenen Festsaal zu landen? Er wußte, daß es so etwas gab, geschaffen von Privateigentümern für gesellschaftliche Veranstaltungen. Solche Etablissements wurden von ihren Wartungsmaschinen instandgehalten und harrten geduldig der Ankunft ihrer Eigentümer und deren geladener Gäste, aber neunundneunzig von hundert Tagen blieben sie ungenutzt. Wenn niemand hier war, mußte er seine Reise als eine absolute Verschwendung von Zeit und Energie ansehen.


  Unten bei der Kernabschirmung sah Bey eine weitere Eigentümlichkeit. Inmitten eines kleinen Dschungels ungehindert wachsender Pflanzen war aus ineinandergeflochtenen Zweigen eine Laube geschaffen worden, deren Dach und Wände aus Ranken und grünem Blattwerk bestanden. Der Anblick bewirkte, daß ihn der irrationale Schauer einer Vorahnung überlief.


  »Sylvia?« Seine Stimme klang unsicher. Er hatte keine Ahnung, was ihn als nächstes erwartete, aber die dunklen Winkel seines Stammhirns wußten es bereits. Er bewegte sich halb schwebend abwärts zur Kernabschirmung. »Sylvia?« wiederholte er. »Sind Sie da?«


  Ein unerwartetes Kichern drang aus dem Innern der Laube, und ein lockiger Kopf spähte aus dem Blättergewirr. »Bey? Ach du lieber Himmel! Was hast du dir angetan?« Das Lachen kam wieder, diesmal aus voller Kehle. »Meine Güte, wie bist du verwandelt. So lang und dünn - und ohne Haar! Ich wußte es; du hast dich von ihnen in einen deiner gräßlichen Formveränderungstanks stecken lassen.« Es war Mary, die nun aus der Laube heraus und in seine Arme kam. »Ach, Bey, endlich bist du da. Es ist so gut, dich wiederzusehen.«


  Viele Fragen waren durch Beys Kopf gepurzelt. Wie hatte Mary wissen können, daß er kam? Wie hatte überhaupt jemand von seinem Kommen wissen können? Diese Information war anscheinend ein gehütetes Geheimnis. Warum war Mary hier? Wo war Sylvia? Mary hatte ihn trotz seiner veränderten Gestalt augenblicklich erkannt, aber wie war sie dazu in der Lage gewesen?


  Er dachte alles und fragte zuerst nichts. Mary war eine Droge, die nichts von ihrer Stärke verloren hatte. Sie ließ sein Herz noch immer höherschlagen. Das ganze kam ihm so unwirklich vor, daß ihn schwindelte.


  »Hierher«, sagte sie, und Bey sah sich bei der Hand genommen und in die kleine Laube geführt, wo Mary ihn auf eine rustikale Bank niederzog, deren Kunststoff so gemacht war, daß er an knorpeliges altes Holz gemahnte.


  Es war typisch für Mary, daß sie keine Notwendigkeit sah, irgend etwas zu erklären, und ebenso typisch, daß sie Kleidung trug, die dem Inneren wie dem Äußeren System fremd war. Ihr bedrucktes Kleid aus verblaßten dunkelvioletten Blumen auf blaßgrauem Hintergrund gehörte einem anderen Jahrhundert an. Es paßte vollkommen zu der Laube und dem Flechtkorb, der am Ende der Bank stand. Sie duftete nach einem Blütenparfüm, leicht und frisch.


  Mary spielte eine Rolle - aber welche?


  »Wie wußtest du, daß ich hierher kommen würde?« Bey zwang sich zu dieser Frage und hatte im gleichen Moment eine Ahnung, wie die Antwort ausfallen würde. Er hatte Leo Manx gebeten, niemandem etwas zu sagen - aber besaß der Mann soviel Selbstbeherrschung? Wahrscheinlich hatte es nur eines kurzen Gesprächs mit Cinnabar Baker bedurft, um ihn alles ausplaudern zu lassen.


  Mary lächelte ihn so sonnig und besitzergreifend an, als ob sie niemals auseinandergegangen wären. Einen Augenblick lang dachte er, sie habe seine Frage absichtlich überhört, aber dann sagte sie: »Es ist gut für dich, daß ich erfuhr, du würdest hierher kommen, und noch besser, daß niemand sonst die Botschaft vor mir zu Gesicht bekam. Andernfalls hättest du hier statt meiner eine bewaffnete Wache angetroffen.« Sie kuschelte sich an ihn und lachte, als sie fand, daß ihr Kopf nicht einmal seine Schulter erreichte, sondern nur den Brustkorb. »Du glaubst es nicht, Bey, aber ich habe mich sehr um dich gekümmert. Ich veränderte alle Botschaften, die zu dir hinausgingen. Wäre ich nicht gewesen, du hättest längst den Verstand verloren oder ins Gras gebissen.«


  Bey wußte, daß Mary nicht log. Wenn ihre Antworten mit der realen Welt nicht übereinstimmten, dann lag es nur daran, daß ihre Wahrnehmungen der Realität so oft eine verschobene Perspektive hatten. Sie hatte ihn beschützt, wenigstens hatte sie geglaubt, es zu tun.


  »Was ist aus Sylvia Fernald geworden? Sie sollte hier sein?« Ein mißbilligendes Stirnrunzeln begleitete ihre Antwort.


  »Ich weiß alles über sie. Ihr zwei habt wirklich nichts gemeinsam.«


  »Das ist nicht wahr.« Bey stimmte halb mit Mary überein, doch verspürte er ein perverses Bedürfnis, Sylvia zu verteidigen. »Wir haben vieles gemeinsam. Sie ist gebildet. Sie rettete mir das Leben - zweimal. Wir kommen gut miteinander aus und sie ist eine - eine nette, freundliche Frau«, endete er lahm.


  »>Sei sie sanfter, sei sie lieber als Schildkröt oder Biber. Wenn sie es zu mir nicht ist, was kümmert’s mich, wie lieb sie ist?< Das waren deine Zeilen, Bey. Hast du dich so verändert?«


  »Ich kam hierher, sie zu suchen, Mary.«


  »Ich weiß. Und ich kam her, um dich von weiterer Suche abzuhalten. Ich weiß, wo sie ist, und sie befindet sich in Sicherheit. Aber es liegt nicht in deinem Interesse, dich auf die Suche nach ihr zu machen. Es könnte dich in Gefahr bringen.«


  »Von welcher Seite?«


  Mary schüttelte den Kopf. Bey wußte genau, was sie meinte. Sie würde nicht lügen, aber sie würde sich weigern, etwas zu sagen. Sie waren unversehens wieder in die alte Beziehung hineingerutscht, geradeso als ob sie sich vor einer Stunde zuletzt gesehen hätten.


  »Ich werde nicht aufhören zu suchen«, sagte er. »Es steht mehr auf dem Spiel als ich oder Sylvia. Das ganze System geht aus dem Leim. Das muß verhindert werden.«


  Sie wandte den Kopf und blickte in sein Gesicht auf. »Derselbe alte Bey. Will die Welt retten. Du solltest es inzwischen besser wissen. Dein halbes Leben lang hast du für dieses dumme Amt für Gestaltregulierung und Formveränderung gearbeitet, und welche Belohnung hast du am Ende bekommen? Sie warfen dich hinaus und hatten nicht einmal ein Dankeschön übrig.«


  »Sie hatten einen guten Grund.«


  »Du hast dich überhaupt nicht verändert, wirklich. Immer noch Ehre und Ruhm und Werfen-wir-uns-in-die-Bresche, liebe Freunde.« Sie strich mit der Hand über seine magere Brust. »Bey, wenn du nur aufhören könntest, in der Vergangenheit und der Zukunft zu leben, und statt dessen eine Weile in der Gegenwart, würde es dir viel mehr Spaß machen.«


  Wenn jemand auf der Welt in der Gegenwart lebte, dann war es Mary. Das Signal war klar und verlockend. Bey hörte den ganzen Chor seiner inneren Stimmen gleichzeitig rufen, um das Handeln zu rechtfertigen: >Ein paar Stunden Verzögerung können keinen Unterschied machen< ... >Mary wird deine Verbündete sein, und sie kann dich direkt zu Sylvia bringen< ... >Mary würde deine bitterste Feindin sein, wenn du ihr jetzt die kalte Schulter zeigtest< ... >Ihr seid zu lange voneinander getrennt gewesen< ... >Die ganze Zeit dachtest du, sie hätte dich vergessen, aber sie beschützte dich< ... >Lebe in der Gegenwart ...


  Bey beugte sich über Marys wartendem Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen.


  >Aber wo ist Mary diese ganze Zeit gewesen? Und was hat sie getan?< Inmitten der lärmenden Emotionen ging dieses vereinzelte fragende Flüstern in Beys Verstand vollständig unter. Es hatte keine Chance.


  Ein paar Stunden hatten sich zu einem Tag gedehnt, und dann zu zwei und drei. Es dauerte lange, bis Bey einen möglichen Ansatzpunkt für die Lösung des Problems sah.


  Mary war immun gegen alle Formen von Logik. Er hatte das seit Jahren gewußt. Es konnte einen um den Verstand bringen, war aber auch ein Teil ihres Charmes und bedeutete, daß sie von keiner rationalen Begründung überzeugt werden konnte, mit Bey zum Kern-Ring und zum Schwarzen Ransome zurückzukehren. Kern-Dämonen und Anomalien der Formveränderung und systemumspannende Halluzinationen bedeuteten ihr nichts. Ein anderes Motiv war vonnöten, etwas, das tiefer ging als Logik; Bey hatte stundenlang wachgelegen und versucht, eins auszudenken, und war immer wieder zu einer einzigen Frage zurückgekehrt. Warum war Mary gekommen, um ihn heimlich zu treffen? Sie machte anscheinend keinen Versuch, ihn zu fangen, hatte aber auch klargemacht, daß sie nicht daran dachte, ihn auf Dauer bei sich zu lassen.


  Er glaubte die Antwort zu haben. Mary war gekommen, um persönliche Selbstbestätigung zu finden. Sie wußte, daß er eine weite Strecke gereist war, um Sylvia Fernald zu suchen. Mary haßte es, einen Mann aufzugeben. Die Idee, Sylvia habe ihren Platz eingenommen, so daß sie Bey nicht länger nach Belieben manipulieren konnte, war ihr unerträglich. Sie wollte zeigen, daß sie ihn noch immer besaß und beherrschen konnte.


  Bey betrachtete die neben ihm schlafend ausgestreckte Gestalt. Bisher mußte die Demonstration zu ihrer Zufriedenheit ausgefallen sein. Nun mußte er sich dieselbe Tatsache zunutze machen.


  Das schwierigste dabei war, zwanglos und überzeugend genug zu sein. Mary log nicht, aber sie hatte einen sechsten Sinn, der ihr verriet, wenn andere sie belogen. Die beste Methode war, sie glauben zu lassen, daß jede Entscheidung ihre Idee sei.


  Bey machte die erste Bemerkung, als Mary ihm die neuen Gärten zeigte, welche die Maschinen unter ihrer Anleitung angelegt hatten. Es war eine Antwort auf Marys Klage, er sei zu knochig, als daß sie bequem bei ihm liegen könnte; geradeso gut könne sie mit einem Skelett schlafen. Darauf antwortete er mit der allgemeinen Bemerkung, daß das Schönheitsideal für Frauen im Inneren und im Äußeren System sehr verschieden sei.


  »Bei den Wolkenbewohnern sind Rundungen aus der Mode«, fügte er hinzu. »Und doch bedeutet das nicht, daß ein Wolkenbewohner für jemanden aus dem Inneren System unattraktiv sein muß - oder daß ein Wolkenbewohner jemanden von der Erde abscheulich finden muß.«


  Mary reagierte nicht auf die Bemerkung, aber Bey wußte, daß sie sie zur Kenntnis genommen hatte. Er wartete. Es war schwierig, seine eigenen Gedankengänge unter Kontrolle zu halten. Gefühle und wirkliche Zuneigung zu Mary lagen im Widerstreit mit seinem langfristigen logischen Plan, und Bey wußte aus Erfahrung, daß die Logik verlieren konnte.


  Später am Tag betrachtete Mary eine Aufzeichnung einer ihrer eigenen alten Aufführungen als Polly Peachum in John Gays Bettleroper. Sie bemerkte, wie gut sie als Rothaarige ausgesehen habe. Bey pflichtete ihr enthusiastisch bei. »Meine Lieblings-Haarfarbe. Übrigens, natürliches rotes Haar ...« Er brach ab und schwieg. Auch Mary sagte nichts. Sylvia hatte rotes Haar.


  Gemeinsam sahen sie die Vorstellung. Als Macheath Polly und Lucy Lockit anschaute und sang: »Mit jeder hier glücklich zu sein, fiele nicht schwer, wenn das andere liebe Geschöpf anderswo wär«, wußte Bey, daß Mary ihn aus den Augenwinkeln beobachtete.


  Den Rest des Tages war sie in Gedanken. Spät am Abend fragte sie ihn plötzlich, ob er und Sylvia Fernald ein Liebespaar gewesen seien.


  »Natürlich nicht!« Bey setzte sich aufrecht. »Du hast sie gesehen, du weißt, wie lang und ungelenk und seltsam sie ist. Und sie hat ihren eigenen langjährigen Partner in der Wolke, also würde sie einen anderen nicht zweimal anschauen. Weißt du, als ich in der Opic Harvester eintraf, sagte sie mir ins Gesicht, ich sähe wie ein haariger kleiner Affe aus. Für sie bin ich absolut scheußlich ...«


  Bey fuhr mit seiner Rechtfertigung ein wenig zu lange fort. Er brauchte Mary nicht darauf hinzuweisen, daß seine eigene äußere Erscheinung sich seit der Ankunft in der Opic Harvester beträchtlich gewandelt hatte, und zwar in einer Weise, die Sylvia Fernalds Geschmack sehr viel mehr entgegenkam. In solchen Dingen kamen Marys Instinkte zehnmal schneller als jede Logik zu einer Schlußfolgerung.


  Am nächsten Morgen war sie sehr still. Mittags sagte sie beiläufig, daß sie zum Kern-Ring zurückkehren würde. Wenn Bey das Risiko auf sich nehmen wolle, könne er sie begleiten. Ob er die Reise machen wolle? Wenn ja, sollte er sich fertig machen.


  Bey nahm das Angebot ebenso beiläufig an. Dennoch war er mit der Art und Weise, wie das Gespräch verlaufen war, nicht zufrieden. Er hatte sein Ziel erreicht, aber seine kleine innere Stimme wollte keine Ruhe geben. Zu leicht, sagte sie, viel zu leicht. Wenn ein schwieriges Ziel ohne Anstrengung erreicht wird, ist es Zeit, mißtrauisch zu sein. Du willst zum Kern-Ring? Gewiß - und vielleicht will dich auch jemand anders dort haben.


  


  Kapitel 25


  


  »>In Ransomes Loch verlierst du die Seele


  (Wir werden dich nicht suchen)


  In Ransomes Loch geht’s dir an die Kehle


  (Der Tanzende Mann wird dich verfluchen)


  Den ersten zerreißt er,


  Den zweiten verspeist er,


  Und raus bist du.«


  


  - Abzählreim der MARSDEN HARVESTER


  


  Bey hatte sich geirrt. Er mochte der einzige sein, der es je erfahren würde, doch war ihm der Gedanke trotzdem verhaßt.


  Auf der Sagdejew-Raumfarm hatten er und Aybee Smith sich geeinigt, verschiedener Meinung zu sein. Aybee glaubte, ein Leben ohne Überraschungen sei langweilig. Bey stimmte ihm zu, wies aber darauf hin, daß neunundneunzig von hundert vorstellbaren Überraschungen unangenehme seien. Darum versuche er alle Ergebnisse einer Situation zu analysieren, statt nur an die zu denken, die ihm am besten gefielen. Aybee stimmte im Prinzip zu, erwiderte aber, daß eine vollständige Voraussage in allem außer in der abstrakten Theorie möglich sei; die Widerborstigkeit der realen Welt sorge dafür, daß der tatsächliche Ausgang unerwartet sein würde. Bey stimmte dem zu, machte aber geltend, daß jede Chance einer erfolgreichen Voraussage besser sei als keine Chance. Aybee nickte. Der Ehre war Genüge getan, und sie gingen auf ein anderes Thema über.


  Bey glaubte wirklich, was er Aybee gesagt hatte. Als er aufgebrochen war, um Sylvia Fernald in die Tiefen des Halo zu folgen, hatte er vier Szenarien vorausgesehen und analysiert. Erstens, die Suche könnte in einer Sackgasse enden, und er würde unverrichteter Dinge zur Station zurückkehren. Zweitens, er würde Sylvia finden, aber sie würde nichts Nützliches entdeckt haben und bereits aufgegeben haben, so daß sie zusammen zurückkehren würden. Drittens, Bey würde in Gefangenschaft geraten und festgehalten werden, bevor er Sylvia finden oder Ransomes Loch erreichen konnte. Viertens,


  er würde nach Erreichen des Kern-Rings in Gefangenschaft geraten.


  Die Vorstellung, er würde Mary statt Sylvia finden, war so grotesk, daß sie in seinen Überlegungen nicht vorgekommen war.


  Also hatte Aybee recht gehabt. Bey gestattete sich den Luxus momentaner Irritation, dann machte er sich an die Inspektion des Schiffes, mit dem Mary gekommen war.


  Seine Reaktion darauf war nicht so stark wie Aybees. Er war wenig im Raum gereist, und obwohl er wußte, daß das Schiff in seiner äußeren Erscheinung radikal verschieden war von denen, die er kannte, wußte er nicht, wieviel neue Technologie darin stecken mußte. Auch hatte er an vieles andere zu denken. Mary zeigte sich von ihrer sonnigsten, zärtlichsten und anspruchsvollsten Seite, und so hatte er wenig Zeit, sich um Raumfahrzeuge zu sorgen. Sie war in Ferienstimmung. Wenn sie glaubte, daß sie Bey in Gefahr brachte, war es ihr nicht anzumerken.


  Erst am Schluß, als das Schiff sich seinem Ziel im Kern-Ring näherte, beklagte sie sich. »Wir kriechen nur! Warum müssen wir immer so langsam sein, wenn wir nahe am Ziel sind?«


  »Sicherheitsanforderung«, antwortete die hohle Stimme des Bordcomputers. »Gefahrenzone.«


  Der Computer behandelte die Region mit großem Respekt. Das Schiff suchte sich seinen Weg durch die treibenden Felder kosmischer Trümmer, unabgeschirmter Kerne und verdichteter Staubwolken, die den zentralen Teil des Kern-Rings übersäten. Diese Trümmer waren die Relikte einer vor vier Milliarden Jahren eingetretenen Katastrophe, als eine toroidale Region der Raumzeit einen Gravitationskollaps erlitten hatte und massenreiche Elemente sonnenwärts ausgestoßen hatte. Das Leben auf Erden verdankte seine Existenz diesem Ereignis, aber das war für den Computer ohne Interesse. Wie Mary, lebte auch er in der Gegenwart. Gegenwärtig beherbergte diese Gegend die Mißgeburten des Sonnensystems: kollabierte Objekte, die optisch und auf Radarschirmen unsichtbar, dabei massiv genug waren, ein Schiff in den Sog seiner Schwere zu ziehen und zu zerstören, Seite an Seite mit rotierenden Kernpaaren, deren Signale die Navigationssysteme verwirrten.


  Bey war noch nie hier gewesen, aber er kannte den schlechten Ruf der Region. Der Kern-Ring war aus guten Gründen unentwickelt geblieben. Annähernd tausend Schiffe waren in der Frühzeit der Raumfahrt verlorengegangen, bevor Transitschiffe zum Äußeren System lernten, hoch über der ekliptischen Ebene zu fliegen.


  Gefahr, sagte die leise innere Stimme. Gefahr. Neunundneunzig von hundert denkbaren Überraschungen sind unangenehme. Aber der Schauer, der Beys Rücken überlief, war nicht Furcht. Es war Erregung. Ransomes Loch war in Sicht gekommen, das heißt, es war eigentlich unsichtbar, eine verdunkelnde schwarze Scheibe vor dem Hintergrund des Sternenfelds. Und es war groß. Groß genug, um alles aufzunehmen: Armeen, Waffen, Fabriken, Städte, Ungeheuer und ungeahnte Schätze und Geheimnisse. Bey starrte ins Leere und war von Emotionen bewegt, die er seit Jahren nicht verspürt hatte. Er war wieder in der Vergangenheit, verfolgte illegale Schlangenformen in den unübersichtlichen dunklen Labyrinthen der alten Stadt. Er war ungeduldig, fragte sich, ob und wie er überleben würde, ohne im Grunde daran zu zweifeln. Die gleiche unbeschreibliche Kraft beschleunigte seinen Puls, zog ihn an und in die Gefahr.


  Während er durch das Bullauge spähte, blitzten auf der schwarzen Scheibe blauweiße Feuerzeichen auf. Er erkannte sie als Triebwerke kurzer Reichweite. Fünf kleine Raumfahrzeuge kamen ihnen entgegen.


  Bey blickte zu Mary. Sie schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Nicht auf meine Veranlassung.« Aber sie schien nicht allzu überrascht.


  Innerhalb weniger Minuten hatten sich weitere zu den fünf gesellt, und das Schiff wurde von einem Dutzend Pinassen umringt und zu einer Andockstelle geleitet, die an eine Schleuse angeschlossen war. Die Luke schwang auf, und Bey folgte Mary hinaus.


  Ein Dutzend bewaffneter Soldaten erwarteten sie mit schußbereiten Waffen im Hüftanschlag. Zwei Schritte hinter ihnen stand ein knapp mittelgroßer, schwarzgekleideter Mann mit auf der Brust verschränkten Armen. Er hatte ein schmales, feinknochiges Gesicht mit einer scharfen Nase, und seine Lippen umspielte die Spur eines selbstzufriedenen Lächelns. Bey starrte in die durchbohrenden Augen, und nach ein paar Sekunden schienen die Züge des Mannes vor ihm sich fließend zu verändern und wie eine optische Illusion zu einem anderen und vertrauten Antlitz wieder zusammenzusetzen.


  Der Tanzende Mann - der Negentropische Mann, ohne das scharlachrote Narrenkostüm und die schwarzen, zugefeilten Zähne, aber unverkennbar derselbe in Gesicht, Körper und Bewegung. Bey erschauerte. Das Gesicht und die brennenden Augen weckten beängstigende Erinnerungen an den Rand von Tod und Wahnsinn.


  Der Negentropische Mann trat näher, noch immer flankiert von seinen Wächtern, und nickte Bey Wolf anerkennend zu. »Ich bin Ransome. Seit langem bin ich neugierig auf dieses Zusammentreffen gewesen, Mr. Wolf. Wenn ein Mann oder eine Frau sich weigert, Selbstmord zu begehen oder wahnsinnig zu werden, ganz gleich, wie stark der äußere Druck wird, ist diese Person für mich von Interesse. Und nun sind Sie hier, in meinem Heim«. Er wandte sich halb um, und seine Armbewegung umfaßte das ganze Habitat. »Sie sehen, wie gefällig das Universum sein kann. Wenn ich es ursprünglich darauf abgesehen hätte, Sie hierher zu locken, hätte es leicht mißlingen können. Aber indem ich Ihnen erlaubte, frei unter den Winden des Raumes zu segeln, treffen Sie hier ein, noch bevor ich für Sie bereit bin.«


  Ransome legte Mary den Arm um die Mitte. Sie widerstrebte nicht, warf Bey aber einen seltsamen, Ungewissen Blick zu.


  »Also haben Sie mich. Was geschieht jetzt?« sagte Bey. Er hatte Augen wie diese dreimal zuvor in einem menschlichen Kopf gesehen, aber keiner von denen, die sie gehabt hatten, war noch am Leben.


  »Einstweilen nichts.« Ransome war verwirrend entspannt. »Ich habe noch eine unerledigte Angelegenheit mit zweien Ihrer Freunde und dann noch ein paar andere Dinge, um die ich mich kümmern muß. Sie werden sich für eine kleine Weile mit Ihrer eigenen Gesellschaft begnügen müssen. Später werden wir ausführlicher miteinander sprechen. Ich bin sicher, daß wir zu einer Zusammenarbeit finden werden.« Ransome schenkte ihm ein selbstbewußtes kleines Nicken und wandte sich zum Gehen. Mary folgte ihm ohne ein Wort.


  »Mary!« rief Bey ihr nach, aber die Wachen traten dazwischen und trennten sie. Er fing einen kurzen Blick unter gesenkten Brauen auf, dann wurde sie hinausgeführt. Die Wachen eskortierten ihn tief in das Innere des Habitats und machten endlich vor einer ovalen Tür halt. Sie wurde aufgesperrt, dann geleiteten sie ihn kommentarlos durch die Öffnung und gingen sofort wieder, aber an ihrer Stelle nahm eine massige Maschine Wachposition an der Tür ein.


  Wie lang sollte die >kleine Weile< dauern, die er allein bleiben würde? Ransomes scherzhafter Ton hatte angedeutet, daß es geraume Zeit dauern mochte. Bey wandte sich um und trat auf die Maschine zu. Sie wich keinen Fingerbreit und versperrte ihm den Weg.


  »Laß mich vorbei. Das ist ein Befehl.«


  »Dem Befehl kann nicht gehorcht werden.« Die Stimme klang weich moduliert und höflich. »Durchgang ist verboten. Sie sind nicht autorisiert.«


  »Wer ist autorisiert?«


  »Sie sind nicht autorisiert, Information über Autorisierungen zu erhalten.«


  Bey zog sich zurück. Er hatte keine brauchbare Antwort erwartet, also hielt seine Enttäuschung sich in Grenzen. Er setzte sich an den Tisch in der kleinen Eßdiele und überdachte seine Situation.


  Entgegen allen anfänglichen Schwierigkeiten hatte er - verdächtig leicht - den Weg zu Ransomes Loch gefunden. Er war in der Festung des Feindes, unbewaffnet und von Wachen umringt, gefangengehalten von einem wahrscheinlich Größenwahnsinnigen, der die Macht hatte, das Äußere, vielleicht auch das Innere System zu zerstören. Bey mußte sich entscheiden, was als nächstes zu tun war.


  Was konnte er tun?


  Nach ein paar Minuten stand er wieder auf und nahm eine gemächliche, aber gründliche Inspektion seines Wohnquartiers vor. Es war vollkommen zureichend für einen Aufenthalt von Wochen, Monaten oder sogar Jahren. Wände, Boden und Decke waren weiß, nahtlos und solide. Es gab ein bequem aussehendes Bett, einen großen und gut ausgestatteten Waschraum, einen Lebensmittelspender mit relativ großer Auswahl, einen kleinen Computer mit unterhaltenden und bildenden Programmen, und sogar eine kleine Übungsanlage, zu der ein einfaches Formkonditionierungsgerät gehörte. Auffällig war das Fehlen von Kommunikationsgeräten jeder Art, Audio wie Video.


  Bey ging zu der kleinen Formkonditionierungseinheit und schaltete sie ein, um ihre Fähigkeiten zu prüfen. Es war das einfachste und billigste der kommerziell vertriebenen Formveränderungssysteme. Die gebotenen Möglichkeiten waren minimal. Sie umfaßten Überwachung und Rückkopplung für Verbesserungen des Muskeltonus, Einrichtungen für kleinere physiologische Reparaturen wie Verstauchungen und Prellungen, und ein paar Schwerkraft-Konversionsmodule; das schien alles zu sein.


  Bey öffnete die Haube und prüfte die telemetrischen Eingaben und Speichermöglichkeiten. Es war eine GBA-Anlage, bis auf die Stromzufuhr völlig unabhängig, und die Ausführung war Standardqualität und durchaus einwandfrei. Das bedeutete, daß die Schwächen in den Programmierungsmöglichkeiten lagen. Den mit der Anlage gelieferten Programmen fehlten alle mehr substantiellen Formveränderungsfunktionen - sie ließen nicht einmal Augenkorrekturen zu, die Bey wegen seiner Kurzsichtigkeit seit seiner Jugend benötigt hatte.


  Was sollte er tun, wenn alles anfing, unscharf auszusehen? Blinzeln, oder sich selbst eine Brille machen? Verdrießlich schloß er die Schutzhaube. Auf Erden hatte seit mehr als hundert Jahren niemand solch eine primitive Anlage benutzt.


  Bey ging wieder zur Tür und versuchte einfach durchzugehen. Die wartende Maschine versperrte ihm den Weg. Er legte die Hand auf die Verkleidung und versuchte ihre Stärke und Feinfühligkeit einzuschätzen. Sie rührte sich nicht.


  »Wie lange werde ich hier bleiben?«


  »Diese Information ist nicht erhältlich.« Es folgte eine Pause, dann fügte die Maschine hinzu: »Es wird nicht länger als zwei Jahre sein, da die Lebensmittelversorgung für diesen Zeitraum eingestellt worden ist.«


  »Zwei Jahre! Das ist eine tolle Neuigkeit.«


  »Danke.«


  Bey schlug dem Wachroboter die Tür vor der Nase zu, ging zum Bett und streckte sich darauf aus. Er hätte es besser wissen sollen, als seine Zeit mit Reden zu vergeuden. Keine Maschine dieses Typs konnte Ironie verstehen.


  Er schloß die Augen, dachte aber nicht an Schlaf. Es gab zu tun, und nicht wenig. Der erste Schritt war eine ungefähre Zeitschätzung. Wie lange würden Entwicklung und Erprobung in Anspruch nehmen, und wie lange der Prozeß selbst bis zur Vollendung? Wenn die Antworten zu hohe Werte ergaben, konnte er sich geradesogut entspannen und die ganze Idee vergessen.


  Innerhalb von zehn Minuten hatte Bey eine erste Schätzung. Fünf Wochen insgesamt, wenn er Tag und Nacht arbeitete. Das war bei weitem zu lang. Er mußte den Zeitraum irgendwie um einen Faktor von mindestens drei verkürzen. Es war nötig, sich auf die wesentlichen Erfordernisse zu beschränken und auf Perfektion zu verzichten. Die logische Überlegung und der sie begleitende kondensierte Code für eine alternative Zugangsweise begann in seinem Kopf Gestalt anzunehmen. Die nächste Schätzung lag bei zwei Wochen. Immer noch zu lang und er hatte alle erlaubten Beschleunigungsschritte eingebaut. Verzweifelte Maßnahmen waren angezeigt. Er mußte höhere physiologische Risiken akzeptieren.


  Bey blieb vier Stunden auf dem Bett liegen. Endlich setzte er sich auf und war bereit anzufangen. Als er seine Vorbereitungen traf, kam ihm der Gedanke, daß er eine unerwartete Hilfe hatte. Die Ironie wollte es, daß seine Trumpfkarte der Negentropische Mann selbst war.


  In seinen Vorträgen zum Beginn eines neuen Lehrgangs im Amt für Gestaltregulierung und Formveränderung machte Bey Wolf Gebrauch von einer Analogie:


  »Absichtsvolle Formveränderung ist ein Prozeß, eine enge Wechselwirkung zwischen der lebenserhaltenden Maschinerie und dem verschlüsselten Computerprogramm.« Die Darstellung an der Wand hinter ihm zeigte ein in seiner Kompliziertheit verwirrendes Diagramm. »Im oberen Teil der Darstellung sehen Sie ein typisches Beispiel - ein ganz normales, übrigens. Wenn Sie diesen Raum verlassen, wird es Ihnen einfach und vertraut scheinen. Aber das Wissen, wie man dieses Schema lesen muß, wird nicht genügen, um Sie zu schützen. Um in diesem Amt nützlich zu sein, müssen Sie über die Einzelheiten hinausblicken und sich auf einen Schlag ein ganzes Formveränderungsbild machen.«


  Das Schaubild an der Wand wechselte und zeigte eine altmodische Karte, buntfarbig und gesprenkelt mit Illustrationen. »Jede Formveränderung ist eine Reise von einem bestimmten Ausgangspunkt zu einem vorherbestimmten Endpunkt. Aber diese Reisen überqueren alle einen Teil des großen Ozeans der Formveränderung. Manche Gegenden dieses Ozeans sind vollständig erforscht, und alle kommerziellen Formveränderungsprogramme navigieren innerhalb dieser kartierten Region. Aber jenseits der sicheren Gewässer liegt eine Wildnis, unbekannt und auf keiner Karte verzeichnet. Und gefährlich. Vergessen Sie das niemals.


  Jeder, der ein radikal neues Formveränderungsexperiment versucht, begibt sich auf eine Reise ins Unbekannte. Und wenn Sie in diesem Amt arbeiten, haben Sie oft den Routen der Pioniere durch diese gefährlichen Gewässer zu folgen.


  Nun, wir können keinen unfehlbaren Lotsen für die unbekannte See bereitstellen. Niemand kann das. Aber wir können Sie lehren, wonach Ausschau zu halten ist. Sie werden lernen, die Untiefen und Riffe der Formveränderung zu erkennen und zu meiden, die Strudel und Unterströmungen. Sie werden Ihre Programme immer so entwerfen, daß Sie den sicheren, bewährten Handelsrouten folgen ...«


  Vernünftiger Rat.


  Aber die Lektionen für angehende Techniker waren nicht für verzweifelte Notfälle gedacht.


  Bey versiegelte den Deckel des Tanks, blickte auf die Kontrollsequenzen und bereitete sich auf die bevorstehenden Qualen vor. Bei diesem Grad von Ungewißheit konnte alles geschehen. Er verwendete Veränderungssequenzen, die er noch nie angewendet hatte - von denen er nicht einmal gehört hatte. Sie mißachteten seine eigenen Belehrungen und trieben ein beschleunigtes Programm voran, das die Riffe knapp umging, die Strudel riskierte und den Spießrutenlauf zwischen Brandung und Felsenküste wagte. Es war eine Garantie für Unbequemlichkeit und Gefahr, eine Einladung zu drohendem Unheil.


  Er gab den letzten Befehl ein.


  Die ersten paar Minuten waren ausgefüllt von der vertrauten Berührung der Sensoren und Katheder, gefolgt von den wirbelnden Regenbogen der Farben und Geräusche. Reafferenz setzte ein, nicht anders als sie tausendmal eingesetzt hatte. Bald würde sie seine Augen und Ohren übergehen und unmittelbaren Gehirnkontakt herstellen. Ein Dutzend Schritte flackerte in wenigen Minuten vorüber, die üblichen einleitenden Tests, mit denen die Formveränderungsanlage die Parameter seines Körpers bestätigte.


  Und dann ... die Veränderung.


  Er fühlte die Befehle, eine kalte und fremdartige Berührung, die sein ganzes Wesen durchpulste. Seltsames Unbehagen berührte ihn, drang in ihn ein und wurde so rasch und unwiderstehlich zum Schmerz wie ein vom Wind angefachtes Feuer, bis es in jeder Zelle brannte. Sein Körper zitterte in überraschter Qual.


  Falsch, völlig falsch. Halt es jetzt an, solange du kannst.


  Er stieß die Panikreaktion zurück, die aus dem Kleinhirn in sein Bewußtsein stieg. Der Schmerz war zu erwarten gewesen, das Ergebnis zu rascher Veränderung. Die Abkürzungen waren tatsächlich falsch, aber das war sein eigener Plan gewesen - Formveränderung durch Deformation und Muskelkontraktion, nicht durch langsame und sorgfältige Rekonstruktion der Körperstruktur. Es war eine Perversion wahrer Formveränderung. Er versuchte ruhig zu bleiben, als die Kerntemperatur seines Körpers über vierzig Grad stieg. Chemische Reaktionen liefen mit dem Zehnfachen ihrer normalen


  Geschwindigkeit ab, aber noch immer Konnte er die Prozesse verstehen und ihnen folgen.


  Und dann überschritt der Schmerz eine neue Schwelle, und Logik versagte.


  ... er war auf eine Streckbank geschnallt, verzehrt von inneren Flammen. Sein Körper schmolz, zuckte und wand sich unter den Gurten. Eine dicke Schleimschicht wurde aus seiner Haut gepreßt. Kathederpumpen verdoppelten ihre Rate chemischen Transfers.


  Eine neue Veränderung kam, grundlegender und tödlicher. ... das Herz hämmerte einen unregelmäßigen Rhythmus. Es kam zum Stillstand, ein Augenblick äußerster Qual, mit leblosem Herzen, einem Stein in der Brust. Die Lungen kollabierten. Nieren und Eingeweide und Blase erstarrten in ihrer Arbeit. Blut gerann.


  Die Formveränderungsmaschine hatte alle Funktionen übernommen. Nur sein Gehirn war übrig, leitete die absichtsvolle Formveränderung.


  Die fatale Formveränderung. Sie sollte Wochen dauern, nicht Tage. Er hatte den Schmerz unterschätzt, die Gefahr falsch beurteilt. Niemand konnte solch eine Veränderungsgeschwindigkeit ertragen. Sie würde ihn umbringen.


  Herz-und lungenlos, konnte er weder stöhnen noch schreien. Er hatte seine Wahl getroffen, und nun bezahlte er den Preis. Selbst mit der Hilfe der Maschine waren die Körperparameter unkontrollierbar. Ein Dutzendmal leuchteten die Warnlampen der Monitore in der Formveränderungsanlage auf. Chemische Konzentrationen hatten sich weit vom Gleichgewicht entfernt, die Ionenbalance erreichte ein fatales Niveau, die Synapsen feuerten krampfhaft außer der Reihe. Er hatte das Bewußtsein für die Umgebung verloren. Der halb ohnmächtige Körper im Tank zuckte und wand sich, ertrug Anpassungsraten jenseits aller rationalen Grenzen.


  Langsamer, langsamer. Du mußt den Prozeß umkehren. Jedes Organ, jede Zelle schrie nach Erlösung. Und Erlösung war möglich. Bei der absichtsvollen Formveränderung spielte der Wille des Subjekts immer eine zentrale Rolle. Der Drang zum Rückzug wurde unwiderstehlich.


  Halt jetzt, halt jetzt. Die Angst war nicht mehr tief in seinem Stammhirn; sie hatte sich in wild aufbrandenden Wellen von Schmerz und Schrecken verselbständigt, drang in jedes Versteck des Willens und der Entschlossenheit vor.


  Halt. Halt. Er kämpfte gegen den Drang, aber die Qual war zu groß. Er lag in Todesqualen, hörte das Wimmern des Protestes von jeder Zelle. Die Grenze des Erträglichen war erreicht und überschritten. Der Schmerz intensivierte sich, verschärfte sich, stieg zu Ebenen an, die der Vorstellungskraft spotteten.


  Nicht mehr. Gib nach oder stirb. Und als dieser Gedanke von seinem Verstand Besitz ergriff, ließ der Druck nach. Er sackte in die Haltegurte des Tanks, unfähig zu jeder Bewegung. Alle Nerven seines Körpers waren in Flammen. Er sog den Schmerz tief in sein Inneres, bleckte triumphierend die Zähne. Er konnte seinen Herzschlag hören.


  Es war ausgestanden. Ganz gleich, was als nächstes geschah, er hatte dieses Stadium gewonnen. Er hatte die richtige Endform; das wußte er, ohne hinzusehen. Sein gequälter Körper war verkrümmt und mißgebildet auf eine fremde Küste geworfen worden - und das war der Zielort, den er gewählt hatte!


  Bey Wolf hatte den Ozean der Formveränderung überquert.
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  VIERTER TEIL


  


  Kapitel 26


  


  Lebe jahrelang mit einem Mann - und entdecke dann, daß du überhaupt nichts von ihm weißt!


  Sylvia war überzeugt gewesen, daß Paul zumindest anhören würde, was sie zu sagen hatte. Sie hatte an diesem Gedanken während der ganzen langen Reise festgehalten, bis sie in Ransomes Loch angedockt hatte und dann durch ein Labyrinth von Gängen geführt worden war, das sie und ihre Bewachungsroboter tief ins Innere des Habitat geleitet hatte. Und schließlich, als sie ihm gegenüberstand, erkannte sie ihren Fehler.


  »Es war sehr töricht von dir, hierher zu kommen.« Sein Gesichtsausdruck war kalt, und er starrte durch sie hindurch, als ob sie in Wirklichkeit nicht existierte. Er trug die gleiche sandfarbene Uniform wie alle anderen, die sie in Ransomes Loch gesehen hatte.


  »Paul, ich mußte. Schreckliche Dinge sind draußen in der Wolke passiert. Tausende von Menschen sind umgekommen, und die ganze Zeit ...«


  »Ein Fehler, und eine völlige Zeitvergeudung.« Er wandte sich zu den Maschinen, die neben ihr standen. »Bringt sie zum Wohnquartier K-l-25, Ebene 4.«


  »Paul!«


  Aber er wandte sich bereits ab, weigerte sich, in ihre Richtung zu schauen. »Du hattest deine Chance, mit uns zu arbeiten«, sagte er im Hinausgehen. »Ransome ist ein Genie, wie es in einem Jahrtausend nur einmal vorkommt, die größte Hoffnung für die Menschheit des Sonnensystems. Du wolltest nicht helfen, als wir Hilfe brauchten. Warum sollte jetzt jemand auf dich hören, wo wir keine Hilfe brauchen?«


  Und dann war er fort. Sylvia wollte ihm nach, aber die Bewachungsroboter hielten sie zurück. Zornig stieß sie gegen die Maschinen, ließ ihre wütende Enttäuschung an der elastischen Kunststoffverkleidung aus. Endlose Wochen eintöniger Reise, um bei Paul Chu Gehör und Verständnis zu finden - und dann in einer Minute entlassen, ohne das geringste Zeichen, daß sie einmal Liebende und enge Freunde gewesen waren!


  Die Enttäuschung war so groß, daß Sylvia nahe daran war, in Tränen auszubrechen. Die Maschinen zogen sie den Weg zurück, den sie gekommen waren, und hielten sie mit ihren Gelenkarmen ohne festen Druck, aber unentrinnbar. Zuerst wehrte sie sich, aber es war zwecklos. Die sanfte Berührung tarnte ihre Kräfte, aber sie konnten mit jedem der flexiblen Gliedmaßen viele Tonnen Kraft anwenden.


  Nach zehn Minuten auf einem Rollsteig brachten sie Sylvia zu einer offenen Tür und führten sie durch. Als sie sich hinter ihnen schloß, fuhr Sylvia herum und verwünschte die stummen Maschinen.


  »Hilft der Stimmung auf«, sagte eine vertraute und zynische Stimme hinter ihr, »wenn es auch nicht viel nützt. Besser, du sparst deine Energie.«


  »Aybee! Wie in aller Welt bist du hierhergekommen?«


  »Das ist eine lange und traurige Geschichte. Es hat sich herausgestellt, daß Ransome mir nicht so rückhaltlos vertraut, wie ich dachte.« Aybee Smith saß mit übergeschlagenen Beinen auf einem hohen Tisch und ließ die langen Arme baumeln. »Warte einen Moment. Ich habe das schon vor zwei Tagen getan, aber wir wollen uns vergewissern, daß sich nichts geändert hat.« Er ließ sich vom Tisch gleiten und machte eine Runde durch den Raum, wobei er Ventilatorgrills und alle freien Oberflächen von unten überprüfte. Endlich nickte er. »Ich bin ziemlich sicher, daß wir ungestört sprechen können. Keine Überwachung - oder wenn sie da ist, kann ich sie nicht finden.«


  Er zeigte auf einen Sessel und schwang sich wieder auf den Tisch. »Gut, Sylvia, erzählen wir einander, was geschehen ist. Wer fängt an?«


  Sein mißmutiges Gesicht hatte Sylvias Stimmung bereits gehoben. Sie schilderte alles, was ihr seit dem Verlassen der ruinierten Raumfarm widerfahren war, dann hörte sie, was Aybee erlebt hatte, bis man ihn zu Ransomes Loch gebracht hatte. »Wenigstens blieb dir keine andere Wahl«, sagte sie. »Ich bin die Dumme - ich machte mich auf, das Schicksal herauszufordern. Und nun ist das ganze System so weit, daß es auseinanderfliegt, und keiner von uns kann etwas tun.«


  »Nicht hier und jetzt. Aber je länger ich hier bin, desto mehr lerne ich, wie hier alles funktioniert.« Aybee sprang vom Tisch und lief im Kreis herum. »Sie hätten uns nicht zusammenbringen sollen, und sie sollten uns abhören. Ransome ist übermäßig zuversichtlich.«


  »Übermäßig zuversichtlich! Ja, und er hat Grund genug, es zu sein. Wir sind in seiner Hand. Ich weiß nicht, warum du so selbstzufrieden aussiehst.«


  »Weil wir endlich eine Gelegenheit haben, zu lernen, was das Äußere System vermurkst.« Aybee setzte sich unvermittelt auf den Boden und legte die Arme um die gekreuzten Beine. »Weißt du, was mir dein Freund, der Wolfmann erzählte, als wir in der Raumfarm waren? Er sagte, man löst Probleme, indem man mitten in sie hineingeht. Als wir draußen in den Stationen waren, saßen wir am äußeren Rand der Dinge. Wir fühlten die Wirkung dessen, was der Schwarze Ransome unternahm, nur aus dritter Hand. Jetzt sind wir in seinem Machtzentrum.«


  »Und wir sind völlig machtlos! Aybee, selbst wenn wir aus diesen Räumen hinauskämen, wüßte ich nicht, was wir bewirken könnten. Ransome kontrolliert alles. Wir könnten Bey Wolf oder Cinnabar Baker keine Botschaft senden, von der er nicht sofort wüßte.«


  »Wir könnten dem Wolfmann eine schicken, aber es würde nicht helfen. Als ich Ransome das letzte Mal sah, sagte er mir, Wolf sei auch hier. Er wies darauf hin, wie praktisch es sei, daß wir drei allesamt zu ihm gekommen sind.«


  »Bey ist in Ransomes Loch? Wie kann er den Weg gefunden haben?«


  »Genauso wie du und ich, denke ich - mit ein bißchen Pech und viel Dummheit. Er kam mit einem der überschnellen Schiffe hierher, genauso wie ich. Ransome hofft ihn zu seiner Sache zu bekehren, wie er mich zu bekehren sucht. Auch dich, wenn du ihn läßt.«


  »Dann ist Baker unsere einzige Hoffnung. Aybee, du bist der kluge Kopf. Du mußt einen Weg finden, sie wissen zu lassen, wo wir sind.«


  Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Sylvia. Es ist schlimmer. Als du sagtest, daß Ransome alles kontrolliere, warst du der Wahrheit näher, als du erkanntest. Er kontrolliert Cinnabar Baker.«


  »Niemals! Die Wolke ist ihr ganzes Leben. Sie würde sich niemals Ransome verkaufen.«


  »Das hätte ich vor zwei Wochen auch gesagt. Aber Ransome zeigte es mir. Wenn du mit ihm zusammentriffst, wird er es dir auch zeigen. Er empfängt direkte Sendungen von Zusammenkünften und Sitzungen in Bakers persönlichem Quartier. Auch geheime Papiere und vertrauliche Gespräche von der Opic-und Marsden-Harvester. Sie muß während ihrer wichtigen Zusammenkünfte ein tragbares Aufnahmegerät bei sich haben und sendet alles durch geschützten Richtstrahl hierher.«


  »Ich glaube, du bist verrückt, Aybee. Aber falls du recht haben solltest, ist es eine absolute Katastrophe. Du sagst mir das und glaubst trotzdem nicht, daß Ransome alles unter seiner Kontrolle hat?«


  »Vielleicht hat er - einstweilen. Aber er kann nicht jede Person im Äußeren System korrumpiert haben. Und er hat zu lange gewonnen. Es ist Zeit für unsere Glückssträhne.«


  »Aybee, wenn ich dir so etwas erzählte, würdest du erwidern, es sei statistischer Unsinn. Paul Chu - der Teufel soll ihn zerreißen - sagt, Ransome gewinne, weil er ein Genie sei. Bist du darin auch anderer Meinung?«


  »Komisch, daß du das sagst.« Aybee erhob sich aus dem Schneidersitz und reckte die Arme. »Ich bin tatsächlich anderer Meinung. Ich kam in einem unglaublichen Schiff zu Ransomes Loch. Die Technologie ist so fortgeschritten, daß du es dir nicht vorstellen kannst. Neuer Antrieb, neues Navigationssystem, alles neuartig. Als ich hierher kam, war meine erste Frage: Wer ist das Genie? Ransome, sagen alle. Alle Ideen kämen von ihm. Er sei derjenige.«


  »Aber du glaubst es nicht?« Sylvia kannte Aybees Schwächen, und die Einschätzung der Fähigkeiten anderer gehörte nicht dazu.


  »Ich weiß es nicht. Ransome versteht von Physik mehr als die meisten Leute hier, mehr vielleicht als alle. Er weiß eine Menge, und was er sagt, hat Hand und Fuß. Aber er ist nicht der eigentliche Punkt.«


  »Woher weißt du das?«


  Aybee schenkte ihr ein düsteres Lächeln. »Weil ich der Eigentliche bin, Sylvia. Glaub es einem, der Bescheid weiß: der Schwarze Ransome hat den neuen Antrieb und dieses neue Schiff nicht erfunden. Er sagt, er sei der Negentropische Mann, und jemand hat zweifellos fehlerhafte Information in das Kontrollsystem der Wolke eingeschleust. Aber Ransome ist nicht der Genius, der die Entropiereduktion und das System zur Signalerzeugung erfand. Keinesfalls.«


  »Wer ist dann der Erfinder? Willst du damit sagen, Ransome habe hier irgendein Supergenie in seinen Diensten? Und wie arbeitet das System der Entropiereduktion?«


  Aybee lächelte scheußlicher denn je. »Ich befürchtete, daß du mich das fragen würdest. Ich habe die Antworten nicht, Sylvia. Aber laß mich hier ein paar Tage von der Leine, und ich werde sie finden.«


  »Ach, Aybee!« Sylvia ließ sich im Sessel zusammensinken. »Ich bin nicht dafür, aufzugeben, aber sei ein Realist. Wir werden hier nie herauskommen. Der Schwarze Ransome mag nicht dein Supergenie sein, aber er ist sicherlich klug genug, uns nicht zu trauen.«


  »Wenn man vom Teufel spricht ...« Aybee blickte an Sylvia vorbei. Die Tür war aufgegangen, und in der Öffnung stand Ransome, so kalt blickend und gebieterisch wie in jener ersten Videobotschaft für Paul Chu, die Sylvia gesehen hatte. Er trug seine einfache schwarze Kleidung und war unbewaffnet. Sein Gesicht war blaß und zeigte Spuren ungewöhnlicher Anspannung.


  Ransome nickte Aybee und Sylvia zu. Hinter ihm erschienen zwei Wachroboter. Zwanzig Sekunden lang verharrten alle in gespannter Bewegungslosigkeit.


  »Sie werden mit mir kommen«, sagte Ransome schließlich. Dann wandte er den Kopf zu den Maschinen und fügte hinzu: »Diese zwei Leute sind jetzt in meiner persönlichen Obhut. Ihr seid von euren Pflichten entbunden, bis ich sie hierher zurückbringe.«


  »Wohin bringen Sie uns?« Ransomes Tonfall hatte Sylvia mißtrauisch gemacht. Seine Stimme klang gepreßt wie die eines Mannes, der unter enormem Druck stand.


  »Warten Sie ab, und Sie werden sehen.« Ransome hob den Arm und zeigte auf Aybee. »Sie zuerst, vor ihr. Ich werde Ihnen folgen.«


  »Gewiß.« Aybee ging scheinbar unbekümmert zur Tür und nickte den wartenden Maschinen zu. »Wartet nicht auf uns, es könnte spät werden. Wohin soll ich gehen, Ransome? Sie sind der einzige, der weiß, wohin es gehen soll.«


  »Folgen Sie dem Gravitationsvektor. Immer aufwärts.«


  Sie bogen linkerhand in den Korridor und entfernten sich von den nächsten Kernen. Nach ungefähr vierzig Schritten erreichten sie die erste Abzweigung und passierten eine Gruppe bewaffneter Männer. Alle nickten Ransome respektvoll zu und traten beiseite, um die drei vorbeizulassen. Aybee ging voraus, bis sie einen runden Raum erreichten, der zwei Ausgänge hatte. Er blieb stehen und wandte sich nach Ransome um. »Wo geht es weiter?«


  »Nach links. Nur zu.« Die Stimme klang barsch, und Aybee sah kleine Schweißtropfen auf der Stirn des Mannes glänzen. Sie gingen langsam weiter zu einer Krümmung des Korridors, wo eine offene Tür zur Rechten in eine leere Werkstatt führte.


  »Da durch.« Ransome wies mit einem Nicken in die Richtung. »Alle beide.«


  Eine seltsame Spannung bemächtigte sich Aybees, als er durch den Raum ging. Sylvia war zwischen ihm und Ransome. Wenn er sich umwandte, um den Mann zu überwältigen, würde sie so geistesgegenwärtig sein, schnell genug aus dem Weg zu springen?


  Er mußte es versuchen. Er warf sich herum und streckte die langen Arme aus, als der Mann hinter ihm stöhnend gegen die Wand sackte.


  »Aybee! Jetzt!« rief Sylvia, aber Ransome war an der Wand herabgerutscht und vornübergesunken. Sein Oberkörper krümmte sich, streckte sich dann in einer krampfhaften Bewegung, die ihn, bedingt durch die minimale Schwere, beinahe zwei Meter weit in den Raum schnellte.


  »Schließen Sie die Tür. Geben Sie acht auf Leute«, stieß eine gequälte Stimme hervor. »Ich halte nicht mehr lange durch.«


  Augenblicke später lag Ransome zuckend und halb bewußtlos am Boden, während Aybee und Sylvia in hilfloser Verblüffung dabeistanden.


  »Was fehlt Ihnen, Ransome?« Sylvia überwand ihre Bestürzung und kauerte bei ihm nieder.


  »Ransome wird wohlauf sein.« Die Stimme war ein stoßweißes Flüstern. »Aber ich bin Bey Wolf. Helfen Sie mir, Sylvia. Ich brauche fünf Minuten.«


  Der Körper zuckte unter heftigen Krämpfen. Das zu Sylvia aufblickende verzerrte Gesicht war noch immer Ransomes, aber im gequälten Blick der dunklen Augen sah sie etwas anderes. »Bey! Sind Sie es wirklich? Was ist geschehen?«


  Der Körper streckte sich aus. Er schien plötzlich zwanzig Zentimeter länger als zuvor. Ein Zittern durchlief den Rumpf. »Ich tat, wovon ich meinen Kursteilnehmern im Amt für Gestaltregulierung und Formveränderung immer abgeraten hatte. Das Dümmste und Gefährlichste, was man tun kann. Beschleunigte Formveränderung, schlecht definierte Endform - neu programmiert, keine Gelegenheit zu parametrischen Variationen. Ich bin außerhalb des - Bereichs der Stabilität. Größenreduktion durch Muskelkontraktion. Habe nur partielle Muskelkontrolle.« Ransomes Gesicht verzerrte sich in einem schiefen Lächeln. »Noch fünf Minuten.«


  »He, Wolfmann, lassen Sie sich Zeit.« Aybee spähte den Korridor entlang, dann schloß er die Tür. »Wir sind hier einigermaßen sicher. Ich werde Wache halten. Sylvia, sieh zu, ob du ihm helfen kannst.«


  »Rühren Sie mich nicht an. Ich bringe es schon hinter mich.« Die innere Krise flaute ab, das Zittern und die Zuckungen ließen allmählich nach. »Aybee, Sie scheinen sich auszukeimen hier. Wie weit ist es zur Kommunikationszentrale?«


  »Einen halben Kilometer. Den Korridor entlang, dann hinaus zur Peripherie. Aber die Zentrale wird bewacht sein, und sie ist nicht weit von Ransomes Quartier. Er könnte dort sein.«


  »Glaube ich nicht - ich habe das Gefühl, daß er nicht im Habitat ist. So oder so, wir müssen das Risiko auf uns nehmen. Ich habe vielleicht - eine Stunde, bevor ich wieder in den Tank muß. Diese Gestalt ist eine Katastrophe ...« Wolf grunzte vor Schmerzen und Anstrengung, zwang seinen Körper zurück in die kürzere, kompaktere Gestalt des Schwarzen Ransome. »Es müßte uns gelingen, in die Kommunikationszentrale zu gelangen. Niemand hier stellt sich Ransome entgegen, nicht einmal die Wachroboter. Sie erklärten mir anstandslos, wo ich Sie finden würde. Helfen Sie mir auf, Sylvia.«


  »Sie sehen furchtbar aus. Nehmen Sie sich noch etwas Zeit.«


  »Wir haben keine Zeit. Wir müssen zur Kommunikationszentrale und eine Botschaft zur Wolke senden, daß wir hier sind, bevor Ransome wieder auftaucht. Oder jemand mich etwas genauer in Augenschein nimmt. Oder bevor ich auseinanderfalle. Sobald die Koordinaten dieses Ortes bekannt sind, ist es nicht so wichtig, ob wir wieder gefangen werden. Also los, jetzt!«


  Die Zuckungen legten sich, das Gesicht nahm wieder die blassen, angespannten Züge des Schwarzen Ransome an. Aybee ging voraus, und Sylvia hielt sich an Beys Seite, um ihn zu stützen, wenn er es brauchte. So gingen sie weiter durch das Habitat und bogen schließlich nach außen. Glücklicherweise waren die Korridore menschenleer, und Wolf konnte mehrere Verschnaufpausen einlegen. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto beklemmender wurde ihre innere Anspannung. Sylvia war überzeugt, daß die Täuschung aufgedeckt würde, denn Bey Wolf schien nur mit großer Mühe imstande, seine Ransome-Imitation aufrecht zu erhalten. Aber die Wachen am Eingang zur Kommunikationszentrale nahmen Haltung an, traten einen Schritt zurück und salutierten, als die drei durchgingen. Wolf/Ransome blieb auf der Schwelle stehen und sah sich um. Die Zentrale war leer. Er rückte den Wachen beiläufig zu und schloß die Tür.


  »Das war der gefährlichste Teil, wenigstens im Augenblick.« Bey seufzte zufrieden und ging zur Richtstrahl-Sendeanlage. »Ich wußte, wie Ransome aussah, wie er sich bewegte und sprach. Schließlich hatte ich vom Negentropischen Mann mehr als genug gesehen. Aber ich kannte weder seine Sprechweise noch die Art und Weise, wie er hier unter seinen Leuten auftritt, andere grüßt und anspricht.«


  »Ich fürchte, wir haben ein Problem, von dem Sie nicht wissen«, sagte Aybee, als sie an der Konsole der Richtstrahl-Sendeanlage standen. »Es ist nicht sicher, eine Botschaft zur Wolke zu senden, denn Ransome hat Cinnabar Baker in der Tasche. Ich habe Botschaften von ihr gesehen.«


  Wolf schüttelte den Kopf und schaltete die Anlage ein. »Das überrascht mich nicht; ich vermutete so etwas. Die Vorstellung bedrückte mich, aber ich wußte, daß es ein Leck gab - und sah nicht, daß es jemand anders als Baker sein konnte.«


  »Aber wenn wir ihr nicht trauen können, wem dann?« fragte Sylvia.


  »Wir trauen keinem. Wir senden die Botschaft dem Inneren wie dem Äußeren System. Aybee, können Sie die Kommunikationskanäle übernehmen?«


  »Für eine allgemeine Aussendung?« Aybee betrachtete nachdenklich die Sendeanlage, nickte zögernd. »Ich denke schon. Es wird eine Weile dauern, und wenn ich die verfügbaren Kanäle erreiche, werden wir uns verraten. Ich werde hundert andere Benutzer aus den Frequenzen hinauswerfen müssen. Dann werden alle gelaufen kommen, um zu sehen, wo es fehlt.«


  »Das ist eine andere Sorge. Sehen Sie zu, daß Sie die Anlage für die Sendung bereitmachen. Sylvia und ich werden an der Botschaft arbeiten.«


  »Es wird eine Weile dauern. Geben Sie den Text ein, sobald Sie ihn formuliert haben, während ich die Kanäle freimache.« Aybee begab sich an die Arbeit. Nach ein paar Minuten richtete er sich auf und fluchte leise. »Ein Problem. Das System ist nicht für allgemeine Ausstrahlung eingerichtet.«


  »Können Sie nicht etwas improvisieren?« Bey hörte, wie sich die Klangfarbe seiner eigenen Stimme veränderte; gleichzeitig begannen seine Hände zu zittern. Er hatte nicht mehr viel Zeit.


  »Vielleicht. Aber es wird eine gute Weile dauern. Außerdem ist die Kapazität der Datenaufnahme begrenzt - ich werde eine halbe Stunde Sendezeit benötigen. Und sobald wir anfangen, wird dieses ganze Wespennest in Aufruhr geraten.«


  Bey stand auf. »Verstehe. Sylvia, Sie können die Botschaft aufsetzen. Alle im System sollen wissen, daß Ransome die Ursache der Störungen und des Versagens der Steuerungsund Kommunikationssysteme ist. Geben Sie die Koordinaten von Ransomes Loch durch, was er getan hat, alles, was Sie über ihn wissen. Bitten Sie um Hilfe von jedem, der sie geben kann. Sagen Sie, daß wir hundert oder tausend Schiffe von überallher brauchen, und wenn Sie schon dabei sind, fügen Sie hinzu, daß es in Cinnabar Bakers Büro ein Informationsleck gibt. Wenn Baker selbst dahintersteckt, wird sie auffliegen. Wenn nicht, wird sie rasch durchgreifen müssen. Und Sie, Aybee, sehen zu, daß Sie die Frequenzen freimachen können, sobald Sie fertig sind, und die Botschaft ausstrahlen.«


  »Was wollen Sie tun?« fragte Sylvia. Sie stand auf, als sie sah, daß Bey schwankte und sich kaum auf den Füßen halten konnte.


  »Ich muß Aybee seine dreißig Minuten garantieren. Die Festung so lange halten. Bleiben Sie hier in der Zentrale, selbst wenn Sie die Botschaft gesendet haben. Verhalten Sie sich still, bis ich zurückkomme.«


  Sylvia spürte, wie er zitterte. »Sie sehen furchtbar aus Bey. Ich sollte Sie begleiten.«


  »Nein. Sie könnten mir nicht helfen, und die Aussendung dieser Botschaft ist das Wichtigste, was wir tun müssen. Und das einzige, was wir tun können. Bereiten Sie den Text vor und helfen Sie Aybee dann, ihn zu senden.«


  »Was werden Sie tun?«


  Bey lächelte matt. »Ich wünschte, ich wüßte es. Keine Sorge, ich werde mir was ausdenken. Aybee, verraten Sie mir schnell, wie ich zu Ransomes persönlichem Quartier kommen kann. Vielleicht gelingt es mir, unser Problem bei der Wurzel zu packen.«


  Aybee nickte und wies ihm den Weg, dann beugte er sich wieder über die Sendeanlage. Sylvia sah Bey mit unglücklichen Empfindungen nach, als er zur Tür wankte. Er ähnelte Ransome noch immer in der allgemeinen Erscheinung, aber seine Proportionen und die Körpersprache stimmten nicht ganz mit dem Vorbild überein. Seine Bewegungen waren ruckartig geworden, mit heftigen und unwillkürlichen Muskelzuckungen in den Armen und Beinen.


  Sylvia zwang sich, ihre Aufmerksamkeit von ihm ab-und ihrer unmittelbaren Aufgabe zuzuwenden. Bey glaubte noch eine halbe Stunde zu haben, bevor er gezwungen war, einen Formveränderungstank aufzusuchen. Sie befürchtete jedoch, daß seine Überlegung irrelevant war. Lange vor Ablauf dieser halben Stunde würde Bey unfähig sein, sich gegenüber jedem, der Augen und Ohren hatte, als der Schwarze Ransome auszugeben.


  


  Kapitel 27


  


  »Gott würfelt nicht.«


  


  - ALBERT EINSTEIN


  


  »Gott würfelt nicht nur, sondern tut es manchmal so,


  daß man den Wurf nicht sehen kann.«


  


  - STEPHEN HAWKING


  


  »Gott weiß, was Gott tut.«


  


  - APOLLO BELVEDERE SMITH


  


  In der Kommunikationszentrale herrschte Stille, nachdem Bey gegangen war. Sylvia setzte die Botschaft auf, formatierte den Ausdruck und sprach den Text auf Band. Sobald sie fertig war, wartete sie schweigend, um Aybees Konzentration nicht zu stören. Er richtete die Hauptsequenz ein, die mit einem Schlag alle hinausgehenden Sendefrequenzen in Ransomes Loch übernehmen würde. Dabei kam es darauf an, jeden Hinweis auf diese Absicht zu vermeiden, bis der Augenblick der Einschaltung gekommen wäre.


  Endlich blickte er auf und nickte Sylvia zu. »Ich glaube, so muß es gehen. Wo ist die Botschaft?«


  »Ich habe sie einem Speicher mit eingeschränktem Zugang eingegeben, damit niemand zufällig Einblick gewinnen kann.«


  »Gute Idee. Losungswort?«


  »>Glücklich.<«


  »Ja. Hoffen wir’s.« Aybee gab die letzte Rufsequenz ein und wartete. Es folgte eine pause, dann gingen die Kontrolleuchten der belegten Frequenzen an. Er nickte. »Gut, es kann losgehen. Jetzt beginnt der Spaß - überall im Habitat werden die Leute aus den Kommunikationsschaltkreisen hinausgeworfen.«


  »Werden sie merken, daß der Befehl von hier gekommen ist?«


  »Weiß nicht. Wahrscheinlich. ich sehe nicht, wie man es verhindern könnte, aber ich tat mein möglichstes, um sie zum Abwarten zu bewegen. Überall gab ich Ransomes Namen an, so daß es aussieht, als sei er derjenige, der die Sendekapazitäten an sich zieht.« Er stand auf. »Behalte die Ablesung im Auge. Wenn sie auf Null sinkt, rufst du mich. Es bedeutet, daß ich übernehmen muß. Wir werden alles erledigt haben, wenn sie zwei achtzig erreicht. Dann können wir die Kanäle freigeben.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich weiß noch nicht. Bey sagte, wir sollten abwarten, aber wir können nicht einfach hier sitzenbleiben. Wir müssen uns nützlich machen.« Aybee ging zur Tür, öffnete sie einen Spaltbreit und spähte hinaus. Sofort zog er den Kopf zurück und schloß die Tür vorsichtig.


  »Was ist los?«


  »Draußen stehen welche. Vier Mann.«


  »Wollen sie herein?«


  »Nein. Sie schauten nicht einmal in unsere Richtung, standen bloß da. Wahrscheinlich auf Beys Veranlassung. Ich nehme an, er schickte sie hierher, um alle anderen aufzuhalten, die hereinwollen. Aber es bedeutet, daß wir hier festsitzen.« Aybee sah sich in der Kommunikationszentrale um, dann ging er hinüber zu einer Falltür im Boden. Er hob sie und spähte hinein.


  »Das wird uns nicht weiterhelfen.« Sylvia hatte ihn beobachtet. »Dort unten ist nur ein Kern. Die Falltür ermöglicht den Zugang zur Außenseite der Abschirmungen. Auf dem Weg wirst du nicht hinauskommen.«


  »Ich will mich bloß umsehen. Seit ich hier angekommen bin, hat es mich gejuckt, an einen Kern heranzukommen.« Er hielt inne, die halb geöffnete Falltür in einer Hand. »Wie ist die Ablesung?«


  »Bei eins siebzig.«


  »Dann geht alles glatt. Ich werde hier einen Blick hineinwerfen.« Aybee legte sich auf den Bauch und steckte den Kopf durch die Öffnung der Falltür. »Es ist ein aktiver, wie ich vermutete. Dicke Kabel zu den Sensoren, großer Verteilerkasten - genau wie der am Kern der Raumfarm.« Er reckte den Hals weiter in die Öffnung und schob den Körper vorwärts, bis Sylvia nur noch seine Hüften und Beine sehen konnte. »Und eine eigene Computerkonsole.« Seine Stimme klang jetzt gedämpft. »Sieht wie eine direkte Verbindung von den Kernsensoren zum Zentralcomputer aus. Nun, warum das, wenn nicht ...« Ein weiteres Stück Aybee verschwand durch die Falltür.


  Die Zählung vor Sylvia stieg Stetig an. Endlich erreichte sie 280 und verweilte dort. Eine Leuchtanzeige BOTSCHAFT VOLLSTÄNDIG ging an. Sie gab alle Kommunikationskanäle frei und ging zur Falltür. Sie bückte sich und klopfte an Aybees Bein.


  »Was gibt es?« Er verdrehte den Körper, um zu ihr hinaufzusehen.


  »Wir scheinen mit der Botschaft fertig zu sein. Wenn du da hinunter willst, wirst du es mit den Füßen voran einfacher finden.« Sie wartete, während er sich umdrehte, dann folgte sie ihm die schmale Leiter abwärts, bis sie beide auf der äußeren Abschirmung standen. Sylvia starrte auf die schwarze, glänzende Oberfläche.


  »Woran siehst du, daß dies ein aktiver Kern ist?«


  Aybee zeigte es ihr. »Da ist die Steuerungseinheit für den Drehimpuls. Ich habe in den letzten Wochen eine ganze Reihe von diesen Kernen untersucht. Die meisten von ihnen sind nicht mit Anlagen zur Verstärkung oder Verminderung des Drehimpulses versehen, also sind sie als Energiequellen oder Energiespeicher noch nicht einsatzfähig. Tatsächlich weiß ich nicht genau, wozu sie gut sind.« Er machte eine Pause, nickte bekräftigend. »Dieser ist jedenfalls aktiv. Angeschlossen und bereit zur Energieabgabe.«


  Das Steuerpult des Kerns war eine kompakte Einheit auf der gekrümmten Oberfläche der Abschirmung. Aybee kauerte davor nieder. »So weit, so gut. Willst du sehen, wie es funktioniert?«


  »Ich wüßte nicht, wo ich anfangen sollte. Aber wenn du sagen kannst, was innerhalb der Abschirmungen ist, kannst du überprüfen, was Bey sagte. Er vermutet, daß dort drinnen irgendein neues Formveränderungsprodukt ist, etwas, das in der Nähe eines Kerns überleben kann. Er versuchte in der Marsden Harvester das Innere der Abschirmung nach etwas Ungewöhnlichem abzusuchen, konnte aber nichts finden. Allerdings war er nicht sicher, daß er die Sache richtig anfing. Leo Manx schlug ihm vor, er solle dich fragen, weil es dein Arbeitsgebiet sei. Aber du warst fort und vergnügtest dich in der Raumfarm.«


  »Ja. Amüsierte mich großartig dort. Eine richtige Vergnügungsreise.« Aybee kauerte über der Konsole und starrte auf die komplizierten Bedienungselemente. »Diese Anordnung ist seltsam für eine Kernsteuerungskonsole. Zu viele Funktionen. Und sie hat eine direkte Verbindung mit dem Zentralcomputer.«


  »Kannst du das Innere überwachen?«


  »Weiß nicht.« Aybee nahm sich das Funktionsmenü vor und studierte es eine Weile. »Anscheinend ist es möglich. Das einzige, was innerhalb der Kernabschirmung neben dem Kern selbst sein sollte, sind die Strahlungsmeßgeräte. Ihre Meßergebnisse lassen sich auf dem Bildschirm wie eine Röntgenaufnahme wiedergeben und zeigen so ein Bild des Innern. Aber ich wette, daß wir nichts finden werden.«


  Er schaltete den Bildschirm ein und nahm die vorgeschriebenen Einstellungen der Strahlungsmeßgeräte vor, damit diese innerhalb der Kernabschirmung eine langsame Kontrollsequenz ausführten. Der Kern selbst, der Gigawatt an Strahlung und Partikeln von sich gab, erschien in der Negativdarstellung des Monitors als ein intensiver Lichtpunkt. Die dreifache Abschirmung warf den Energiestrom der Ausstrahlung zurück und war auf dem Monitor als ein matteres, gleichmäßiges Glühen zu sehen. Beide starrten in den Bildschirm und warteten vergeblich auf ein Zeichen irgendeiner Anomalie. Als die Sequenz abgeschlossen war, schüttelte Sylvia den Kopf. »Das widerlegt Bey. Er war überzeugt, daß etwas innerhalb der Abschirmung sein müsse. Was nun?«


  »Wir müssen mit Logik arbeiten.« Aybee beugte sich wieder über die Konsole. »Erstens: es gibt eine Informationsquelle innerhalb der Kernabschirmungen. Zweitens: innerhalb der Abschirmung ist nichts als der Kern. Darum - ein sauberer Syllogismus - muß der Kern die Informationsquelle sein. Mit den Gedanken gehe ich seit Wochen um und frage mich, ob ich übergeschnappt sei - aber niemand wollte mich an einen Kern heranlassen, um es herauszubringen.«


  »Aybee, wir sollten uns nicht lächerlich machen. Ein Kern ist eine Energiequelle. Er ist keine Informationsquelle. Und wie könnte im Innern eines Kerns etwas anderes als hochverdichtete Materie sein? Sein Durchmesser beträgt nur den Bruchteil eines Zentimeters. Und selbst wenn etwas darin wäre, könnte es niemals eine Botschaft aussenden. Ein Kern ist ein Schwarzes Loch!«


  Aybee schüttelte den Kopf und veränderte den Maßstab der Bildschirmwiedergabe. Er holte den Bereich um den Kern selbst näher heran. »Laß gut sein, Sylvia. Schwarze Löcher hörten schon in den 1970er Jahren auf, schwarz zu sein, vor zweihundertfünfzig Jahren! Du weißt das so gut wie ich - wozu würden wir sonst Abschirmungen brauchen? Du weißt, daß Schwarze Löcher Partikel und Strahlung abgeben. Jeder Kern hat seine eigene Strahlungstemperatur und seine Entropie. Vielleicht sein eigenes, individuelles Signal.«


  »Aber er ist zu klein! Du kannst in solch einem winzigen Volumen keinen Signalgeber unterbringen.«


  »Wir wissen nicht, wieviel Raum es im Innern gibt, oder wie das Innere eines Kerns aussieht - wir haben überhaupt keine Ahnung. Das Innere hat seine eigene Geometrie, seine eigene raumzeitliche Signatur, wahrscheinlich seine eigenen physikalischen Gesetze. Seit Jahrhunderten haben Physiker darauf hingewiesen, daß das Innere eines Schwarzen Loches ein separates >Universum< sei, aber wir machen uns nie die Mühe, die Implikationen einer solchen Erkenntnis zu durchdenken. Wenn das Innere eines jeden Kerns ein separates Universum ist, könnte alles darin sein - sogar jemand, der einer Kommunikation fähig ist.«


  »Jemand? Du meinst, etwas Lebendiges? Wie sollte es da hineingekommen sein?«


  »Kannst du mir eine genaue Definition von Leben geben? Wenn du etwas meinst, das in der Lage ist, nicht zufällige Signale zu erzeugen, dann ist es für mich lebendig. Was die Frage betrifft, wie es da hineingekommen sein könnte: Es ist eben die ganze Zeit darin gewesen.«


  »Aber wie? Und was könnte etwas im Innern eines Kerns sagen wollen?«


  »Eine Frage zur Zeit, Sylvia. Willst du herausbringen, was vorgeht, oder willst du eine Debatte veranstalten? Vergiß nicht, die Thermodynamik sagt nur etwas über die Stärke einer Strahlung aus. Sie sagt nicht, was in jedem gegebenen Augenblick emittiert wird. Also sehen wir uns dies an.« Aybee wandte sich zu einem zweiten Bildschirm. »Wir sehen nichts, wenn wir bloß die gesamte Strahlung des Kerns messen und überwachen, weil die Strahlung so stark ist. Aber ich kann die zeitlichen Schwankungen der Strahlung darstellen - die Abweichung vom Durchschnitt. Siehst du diese Fluktuation? Könnte das nicht ein Signal sein? Information, die aus dem Kern kommt? Genau danach suchte Bey, als er die fehlerhaften Eingaben bei Formveränderungsprozessen überprüfte. Und ich möchte wetten, daß dies für den Zusammenbruch der Kommunikationen überall im System verantwortlich sein könnte. Vergessen wir nicht, daß es an allen wichtigen Orten aktive Kerne gibt, von den Stationen bis zu den Raumfarmen. Es könnte die Ursache der Schlange sein, die sich um den Kern-Ring windet, der riesenhaften Frau, die über die Sammelschicht der Raumfarm ging, der flammenden blauen Schwerter, riesigen roten Hunde - was du willst.«


  Sylvia studierte das Ansteigen und Absinken der Strahlungsintensität. »Es sieht nicht wie ein Signal aus. Es ist wie das Meßbild eines Geräuschpegels.«


  »Ein vollkommen effizientes Signal sieht wie Geräusch aus - bis du die Regeln kennst.« Aybee untersuchte die Schaltkreise, die von den Strahlungsmeßgeräten zum Computer führten. »Bevor das Signal interpretiert werden kann, muß es entschlüsselt werden. Und das ist der Punkt, wo die Computersysteme ins Spiel kommen. Siehst du, dieses Signal wird als Eingabe eines Datenstroms in den Computer behandelt - den Zentralcomputer von Ransomes Loch. Was glaubt der Computer zu sehen? Es fängt damit an - ah, oh!« Er starrte auf ein neues Signal im Bildschirm.


  »Was ist passiert?«


  »Schlechte Nachricht für Bey.« Das Bereitschaftssignal verschwand und wurde von einer blinkenden Botschaft ersetzt. »Als ich mit dem Kommunikationssystem arbeitete,


  ergriff ich eine Sicherheitsvorkehrung. Ich richtete eine Prioritätsunterbrechung für Information über Ransome ein.« Aybee starrte stirnrunzelnd in den Bildschirm. »Nach dieser Meldung ist Ransome im Habitat an zwei Orten zugleich. Ich verlangte Positionsangaben, bekomme aber nur die Antwort: >Kein bestimmter Ort.< Bey könnte dem wirklichen Ransome in die Arme gelaufen sein.«


  »Kannst du etwas unternehmen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht mal, wo er ist.«


  »Dann müssen wir weitermachen.« Sylvia war stärker engagiert, als ihr klar gewesen war. »Laß uns herausbringen, was wir hier haben. Was ist der nächste Schritt?«


  Aybee antwortete nicht gleich, aber nach einer Weile markierte er einen Punkt auf dem Bildschirm mit dem Cursor. »Siehst du diese Spur? Sie sagt, daß es ein Programm im zentralen Computersystem gibt, das als Schnittstelle mit diesem Kern dient. Es müßte der Ver-und Entschlüsselungsalgorithmus sein. Wir können es versuchen. Du bleibst hier, Sylvia, und sagst mir, was geschieht. Ich werde zur oberen Konsole gehen und die Funktion ausführen.«


  Aybee stieg die Leiter hinauf und überließ Sylvia der unbeantworteten Frage, was sie zu erreichen hofften. Es war schwierig zu sehen, wie das Herumspielen mit Kernen ihnen helfen konnte, aus Ransomes Loch zu entkommen. Aber Aybee war kaum zu bremsen, wenn er eine Idee hatte, und sie wollte sowenig aufhören wie er.


  Die Beleuchtung im Raum der Kernabschirmung war schlecht, und Sylvia mußte sich näherbeugen, um Einzelheiten auf dem kleinen Kontrollbildschirm zu erkennen. In den nächsten paar Minuten gab es nichts, was ihre Aufmerksamkeit beansprucht hätte. Dann bemerkte sie, daß der Mechanismus zur Beschleunigung oder Verlangsamung der Kernrotation in Aktion getreten war. Er erzeugte winzige Drehimpulse, viel zu gering, um als Energiezufuhr einen Sinn zu ergeben.


  »Machst du das?« rief sie hinauf.


  »Was?« Aybees Kopf erschien in der Öffnung der Falltür »Die Drehimpulse. Nur ganz kleine Veränderungen. Jetzt hat es aufgehört.«


  »Ich habe eine Frage über Kernoperation eingegeben. Aber sie sollte keine Veränderung der Kernrotation verursachen.« Aybee war wieder fort. »Wie ist es jetzt?« rief seine Stimme von oben.


  »Ja. Es fängt wieder an. Und nun sehe ich eine Veränderung im Strahlungsmuster des Kerns. Was verursacht sie?«


  »Ich weiß nicht genau, aber ich habe eine Idee. He!« Seine Stimme stieg um eine halbe Oktave. »Hast du eben da unten eingegriffen? Vielleicht die Sensorenkabel berührt?«


  »Ich bin nicht mal in ihrer Nähe.«


  »Nun, ich empfange hier unerklärliche Aktivität auf dem Bildschirm. Komm herauf und sieh selbst.«


  Sylvia eilte die Leiter hinauf und zu Aybee an die Konsole. Willkürliche Lichteffekte flackerten über den Bildschirm. Während sie zusahen, ordnete sich plötzlich ein verzerrtes Buchstabenmuster. Sylvia sperrte Mund und Augen auf, als das Bild zur Ruhe kam und eine verständliche Botschaft durchlief.


  FRAGE ... FRAGE ... FRAGE: SIND SIE EMPFANGSBEREIT?


  »Bereit«, sagte Aybee. Über die Schulter fügte er leise hinzu: »Hoffen wir, daß wir es sind.«


  NACHRICHTENÜBERTRAGUNG: GRAD GESENDETER SIGNALREDUNDANZ IST VERRINGERT WORDEN. VERSCHLÜSSELUNG ENTROPIE PRO EINHEIT JETZT VERSCHIEDEN VON ALLEN FRÜHEREN EMPFANGENEN KOMMUNIKATIONEN. FOLGERUNG: ANWESENHEIT EINES NEUEN SIGNALERZEUGERS IM SENDESYSTEM. FRAGE: WER SIND SIE?


  Aybee starrte auf die Konsole. Nach kurzem Zögern zuckte er die Achseln. »Mein Name ist Aybee Smith.« Seine Stimme war plötzlich heiser und unsicher, und es dauerte einen Moment, bis der Umwandler die Anpassung machen konnte, und eine Wiedergabe seiner Worte auf dem Bildschirm erschien. »Ich bin Assistent und wissenschaftlicher Berater Cinnabar Bakers, Koordinatorin des Äußeren Systems. Ich habe Sylvia Fernald bei mir, die für Kontrollsysteme in der Wolke verantwortlich ist. Aber nun mehr zur Sache. Frage: Wer, zum Teufel, sind Sie?«


  


  Kapitel 28


  


  »...zum erstenmal verspürte er die dumpfe und zornige Hilflosigkeit, die das erste Warnsignal des Triumphs der Veränderlichkeit ist. Wie der vergiftete Athaulf in der Tragikomödie hätte er ausrufen können: >Oh, ich bin in Veränderung, in schrecklicher Veränderung.<«


  


  - DOROTHY L. SAYERS


  


  Das Innere von Ransomes Loch gemahnte Bey an ein riesiges, übervolles Lagerhaus. Scheinbar willkürlich darin verstreut, befanden sich dort Hunderte von Kernen, jeder einzelne ausreichend, um einen Komplex vom Doppelten der Gesamtgröße mit Energie zu versorgen. Die winzigen Singularitäten waren durch den gesamten Körper verteilt. In Position gehalten von elektromagnetischen Sicherheitsgürteln, schwebten sie frei in ihren dreifachen sphärischen Abschirmungen.


  Da keine anderen Massen ausreichende Gravitation lieferten, bestimmten die Kerne das gesamte innere Schwerkraftfeld des Habitats. Korridore verliefen in Krümmungen und Windungen und folgten der örtlichen Horizontalen; frei hängende Kabel zogen sich in auf den ersten Blick unerklärlichen Bahnen durch offene Räume; ihr Durchhängen entsprach unsichtbaren Äquipotentialen. Der Boden eines Korridors konnte auf einer Strecke von dreißig Metern um neunzig Grad kippen und lieferte dennoch ein Gefühl ständig gleichbleibender Schwerkraft. In Beys Zustand war die Reise durch das Innere eine Episode in einem surrealistischen Alptraum. Die spiralige Geometrie um ihn her entsprach vollkommen dem taumeligen Zustand in seinem Kopf. Er konzentrierte sich ganz darauf, Aybees Wegweisung zu folgen, und wankte weiter. Glücklicherweise waren die inneren Verbindungsgänge nahezu verlassen. Er begann zu hoffen, daß er Ransomes Quartier ungesehen erreichen würde, als er weiter voraus eine Gruppe von vier bewaffneten Sicherheitsbeamten sah. Zwei von ihnen blickten in seine Richtung. Es war unmöglich, ihrer Aufmerksamkeit zu entgehen, da sie ihn bereits ausgemacht hatten; hinzu kam, daß er keinen anderen Weg zu seinem Ziel wußte.


  Bey setzte seine ganzen Kräfte ein, um sich aufrecht zu halten und mit energischen Schritten zu gehen. Fünf Schritte vor der Gruppe nickte er den Männern knapp zu. »Beschäftigt?«


  »Nein, Sir.« Die Antwort kam prompt und verriet Respekt. »Nicht besonders.«


  »Gut. Es wird eine wichtige Botschaft von der Kommunikationszentrale ausgestrahlt, und ich möchte nicht, daß sie gestört wird. Gehen Sie hin, und sorgen Sie dafür, daß es keine Unterbrechungen gibt, bis ich zurückkomme.«


  Es klang schwach - und er klang schwach. Aber er sah nur ein ehrerbietiges Kopfnicken. Als die Männer an ihm vorbeigingen, riskierte Bey ein weiteres Mal sein Glück. Er nahm dem letzten Mann die Waffe aus dem Gürtel. »Leihen Sie mir das Ding. Ich werde es Ihnen zurückgeben.«


  Damit war er zu weit gegangen - er war davon überzeugt. Doch während er noch den Atem anhielt, begnügte sich der Mann mit einem Kopfnicken, sagte »Jawohl, Sir«, und eilte den anderen nach.


  Bey stand still, bis sie alle außer Sicht waren, dann ließ er sich gegen die Wand sinken. Um aufrecht zu stehen und zu sprechen, hatte er seine letzten Reserven aufbieten müssen. Er löste sich von der Wand, tat einen Schritt vorwärts und fühlte einen Schock seinen ganzen Körper durchlaufen. Es war eine innere Vibration, ein Zittern aller Muskeln und Nerven seines Körpers. Eine innere Barriere gegen destruktive Veränderung war unvermittelbar zusammengebrochen.


  Er konzentrierte sich auf die nächste Biegung des Korridors, zwanzig Meter weiter voraus, und dachte an nichts, was darüber hinausging. Er tat wieder einen Schritt. Sein Körper reagierte widerwillig und ungenau auf seinen Willen - aber er bewegte sich. Noch ein Schritt. Wieder einer. Und noch einer ... Er war an der Biegung. Wie lange hatte er gebraucht? Das nächste Ziel war ... was? Eine Farbveränderung des Korridors, dreißig Schritte entfernt. Bis dahin mußte er kommen; dahinter gab es nichts. Ein weiterer Schritt, und wieder einer.


  Er tastete sich mit einem ausgestreckten Arm die Wand entlang. Endlich war er da. Sein Blick suchte das nächste Ziel. Eine weitere Anstrengung - zwanzig Schritte. Sicherlich konnte er das schaffen.


  Und noch einmal. Nicht denken, nur gehen.


  Auf der letzten Strecke vor Ransomes Privatquartier sah Bey sein eigenes Spiegelbild in einer silbrig glänzenden Metallverkleidung der Wand. Zuerst glaubte er in einen Zerrspiegel zu sehen. Die Arme hingen steif und unbeholfen herab, die Augen starrten blutunterlaufen aus ihren Höhlen, und sein Gesicht hatte einen grauen, teigigen Teint. Er versuchte Ransomes zuversichtliches und befehlsgewohntes Lächeln aufzusetzen, aber es wurde das Grinsen eines Verrückten daraus.


  Er trat näher an die glänzende Oberfläche heran. Sie war vollkommen glatt und eben und verzerrungsfrei. Und je näher er kam, desto weniger ähnelte er dem Schwarzen Ransome. Er streckte die Arme von sich und dehnte die Schultern. Das Knirschen eingerosteter Gelenke antwortete. Seine Muskeln brannten, und jedes Gefühl von Beweglichkeit wich von ihm. Mehr und mehr wurde er zu einer schlecht gemachten, ungelenken Vogelscheuche, die an einem mißgestalteten, flüchtig zusammengefügten Rahmen hing. Er wankte weiter. Er hatte sich vorgenommen, sich mit Bluff, Lüge oder Gewalt den Weg in Ransomes Privatwohnung zu bahnen, doch nun wurde deutlich, daß er den Punkt, bis zu dem er die Kraft hatte, diese Mittel anzuwenden, überschritten hatte. Glücklicherweise waren sie unnötig. Vielleicht war Ransome seiner eigenen Macht und Fähigkeit, Loyalität an sich zu binden, so zuversichtlich, daß er Sicherheitsvorkehrungen verschmähte, oder vielleicht war der Bereich nur bewacht, wenn Ransome sich dort aufhielt. Was auch der Grund sein mochte, Bey konnte ungehindert den Eingang passieren.


  Aybee hatte ihm von dem atemberaubenden Eindruck des ersten Saales mit seiner gewaltigen, von exotischen Fischen bewohnten Wasserkugel erzählt. Hätte er dies nicht getan, würde Bey es seiner wachsenden Liste von Halluzinationen hinzugefügt haben. Er tappte weiter zu den inneren Räumen. Es war ihm unmöglich, zu beurteilen, wieviel Zeit vergangen war, seit er Sylvia und Aybee verlassen hatte. Sie brauchten jede Minute, die er ihnen verschaffen konnte. Im Hintergrund seines Denkens bewahrte er noch immer eine unausgesprochene Hoffnung: Wenn es ihm irgendwie gelänge, Ransome zu fangen oder auszuschalten, bestand noch immer die Aussicht auf ein Entkommen aus Ransomes Loch. Er wußte, daß sie nicht auf Verstärkungen warten konnten. Das würde Wochen erfordern, selbst wenn die schnellsten Schiffe des Inneren oder Äußeren Systems sofort auf Aybees Signal reagierten - was nicht eben wahrscheinlich war.


  An der Tür zu den inneren Räumen zögerte er. Sicherlich würde die Botschaft inzwischen hinausgegangen sein, aber so oder so, er konnte nicht mehr warten. Die Veränderungen durchdrangen spürbar jeden Teil seines Körpers. Seine lange Erfahrung ermöglichte ihm, einige davon auszugleichen, aber er war den Grenzen seiner Fähigkeit nahe.


  Die Waffe, die er dem Wächter abgenommen hatte, war auf tödliche Wirkung eingestellt. Er hob sie, öffnete die Tür und trat ein - und sah, keine sieben Meter vor sich ... nicht Ransome, sondern Mary.


  Wie es ihre Gewohnheit war, hatte sie die Kleiderordnung von Ransomes Loch ignoriert und trug ein braunrotes Samtkleid mit Puffärmeln und einem hohen Kragen. Dazu trug sie einen breitkrempigen grünen Hut. Beim Geräusch der Schiebetür wandte sie sich langsam und mit hochmütigem Gesichtsausdruck um.


  Mary spielte offensichtlich eine Rolle - aber welche? Keine, die Bey bekannt war. Er ließ die Waffe sinken, die auf ihre Mitte gezielt hatte. Mary beachtete sie ohnedies nicht. Sie kam auf ihn zu und legte ihre Hände an seine Brust.


  »Bey!« Soviel zu der Idee, daß er noch Ransome ähnelte. »Mein armer Liebling, was ist mir dir geschehen?«


  »Wo ist Ransome?« Seine Stimme versagte, gurgelte in seiner Kehle.


  »Bey, was tust du hier? Ich wollte letzte Woche kommen und dich sprechen, aber man sagte mir, du seist nicht länger im Habitat. Wann bist du zurückgekommen?«


  »Ich habe es nie verlassen. Wo ist Ransome?«


  »Mein armer Liebling.« Mary hielt ihn mit ausgestreckten Armen von sich und musterte ihn genauer, berührte seine Tränensäcke mit sanften Fingerspitzen. Bey merkte erst jetzt, daß er weinte. »Ich weiß nicht, was du dir angetan hast, aber ich weiß, was du als nächstes tun mußt. Du siehst so krank aus. Wir müssen dich in einen Formveränderungstank stecken - auf der Stelle.«


  »Bald. Noch nicht. Wo ist Ransome?«


  »Bey, du solltest in deinem Zustand nicht einmal an ihn denken.« Sie stützte ihn, legte die Arme um ihn. »Du zitterst am ganzen Körper. Ich muß mich um dich kümmern.«


  »Wo ist Ransome?«


  »Ich kann ...« begann Mary. Sie wurde unterbrochen.


  »Wenn Sie so sehr an meinem Verbleib interessiert sind, Mr. Wolf, könnten Sie mich wenigstens ansehen.«


  Die unbekümmerte Stimme kam von links, aus einem im Halbschatten liegenden Teil des Raumes, den Bey nicht beachtet hatte. Er fuhr mit einem Ruck herum und sah Ransome dastehen. Als Bey die Waffe hob, tat die schwarzgekleidete Gestalt zwei Schritte vor.


  »Nicht näher«, sagte Bey. »Die Waffe ist auf maximale Wirkung eingestellt.«


  »Das ist aber sehr unfreundlich.« Ransomes Stimme klang so ruhig und vernünftig wie zuvor. »Kommen Sie, Mr. Wolf, können wir auf diese Schaustellungen von Gewalt nicht verzichten? Wir sind beide zivilisierte Menschen, und es gibt vieles zu besprechen.«


  »Das ist nicht wahr. Sie sind ein Mörder. Wir haben nichts zu besprechen.«


  »Lassen Sie sich eines Besseren belehren. Ich muß Ihnen gestehen, Mr. Wolf, daß ich Sie nun ein drittes Mal unterschätzt habe. Wirklich unverzeihlich. Aber es überzeugt mich mehr denn je von Ihrem Wert für meine Operationen. Sie könnten für unser Sicherheitssystem Wunder wirken.«


  »Ich werde nichts für Sie tun.« Bey fuchtelte mit der Waffe in Ransomes Richtung. Er fühlte sich zunehmend schwindlig und seine Zunge schien wie gelähmt. »Zurück!«


  »Sie werden anders denken, sobald Sie meine Mission verstehen.« Ransome trat wieder einen Schritt näher. »Sie betrachten uns beide irgendwie als >Feinde<, Leute, die auf der entgegengesetzten Seite einer politischen Trennungslinie stehen. Aber das ist nicht der Fall. Sie werden sicherlich einräumen, daß Sie dem Inneren System keine Loyalität schulden - man hat Sie nach lebenslanger Arbeit entlassen. Was das Äußere System anlangt, so müssen Sie zugeben, daß diese Leute nichts mit Ihnen gemeinsam haben. Sie und ich können sehr gut Zusammenarbeiten. Denken Sie praktisch! Die alte Ordnung des Sonnensystems ist nicht länger aufrechtzuerhalten. Sie wird bald ein Ding der Vergangenheit sein. Legen Sie die Waffe weg und setzen Sie sich. Sie ist für Sie gefährlicher als für mich. Und wir müssen miteinander reden.«


  »Ich bin über das Reden hinaus.«


  »Nein, hör auf ihn, Bey.« Mary ergriff seinen Arm, versuchte aber nicht, ihm die Waffe aus der Hand zu nehmen. »Er hat recht. Ich habe die Berichte aus dem Inneren System verfolgt. Es herrscht dort ein völliges Durcheinander.«


  »Gewiß. Weil er ...« - Bey wollte zu Ransome gestikulieren und entdeckte, daß sein Arm eine eigenwillige krampfhafte Bewegung machte - »weil er sein möglichstes getan hat, dort ein Durcheinander anzurichten. Siehst du das nicht, Mary. Er ist die Ursache all dieser Schwierigkeiten.« Wieder fuchtelte er mit dem Arm in Ransomes Richtung. »Ich habe weder Zeit noch Lust, mit Ihnen zu reden. Gehen Sie zurück an die Wand.«


  »Seien Sie nicht albern, Mr. Wolf.« Ransome trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Sie entkamen aus Ihrem Quartier. Eine ungewöhnliche Leistung, die anzuerkennen ich durchaus bereit bin. Aber jenseits davon sind Sie machtlos, die Ereignisse zu beeinflussen. Sie sind in einer beklagenswerten körperlichen Verfassung und scheinen die Realität nicht zu verstehen. Ich kann hundert Leute aufbieten, die Sie in ein paar Minuten überwältigen. Also legen Sie die Waffe weg.«


  »Zurück! Letzte Warnung.«


  Aber Ransome kam trotzdem weiter auf ihn zu, noch immer lächelnd. Und Bey war am Ende seiner Kraft. Es war jetzt oder nie. Mit zitternden Händen richtete er die Waffe auf Ransomes Kopf, stöhnte durch zusammengebissene Zähne und feuerte.


  Es gab die übliche blendende blaue Blitzentladung. Bey sackte gegen die Wand. Ransome hatte ihm keine Wahl gelassen - zu viele Menschenleben hingen davon ab, daß dem Mann Einhalt geboten wurde -, aber Bey verspürte Übelkeit angesichts dessen, was er getan hatte. Würde Mary ihm vergeben, verstehen, daß er es hatte tun müssen?


  Als die Tscherenkow-Strahlungsmuster verblaßten, hob Bey den Kopf. So unglaublich es scheinen mochte, war Ransome noch am Leben. Er war direkt durch einen hochintensiven Energiestrahl gegangen. Das war völlig unmöglich!


  Tscherenkow-Ringe erschienen in der Luft. Während Bey stumpfsinnig darauf starrte, wurde Ransomes Gesicht gelb und begann zu kochen. Die Haut verdampfte in platzenden Lichtblasen, und als die farbigen Wirbel vergingen, wurde die Wand hinter ihm sichtbar.


  Die Blasen von Ransomes Gesicht platzten in Beys eigenem Gehirn. Er ließ die Waffe fallen und sackte an der Wand zusammen. »Feldstörungen - ein Hologramm!«


  »Selbstverständlich.« Ransomes Bild begann zu verblassen, nur seine Stimme schien klar in der Luft zu schweben. »Wie sonst könnte ich Ihnen erscheinen, wenn ich weit entfernt bin? Und wie einfältig müssen Sie sein, Wolf, wenn Sie sich einbilden, ich würde keine Vorkehrungen gegen Tod und Entdeckung getroffen haben!«


  Ransomes Uniform wurde transparent. Sein Lächeln zeigte einen schwarzen Mund, schwarze Zähne, als er sich Mary zuwandte. »Laß diesen Idioten jetzt allein. Er hat es verdient, zu sterben. Und nach seinem Aussehen braucht er nicht lange zu warten.«


  Er richtete seinen Blick wieder auf Wolf und schüttelte tadelnd und verächtlich den Kopf.


  »Ich fürchte, ich habe Sie überschätzt, Wolf. Sie sind ein Trottel, nicht intelligenter als irgendeiner von den anderen. Glaubten Sie im Ernst, ich würde mich einem möglichen Tod aussetzen, solange mein Lebenswerk unvollendet ist? Hätten Sie sich zur Zusammenarbeit bereit erklärt, so hätte ich Sie retten können. Aber Sie trachteten mir nach dem Leben - und das bedeutet Ihren eigenen Tod. Ihr Leben ist beendet. Für mich und das, was ich tun werde, beginnt es erst.«


  »Nein«, stieß Bey durch die zugeschnürte Kehle hervor. Er hatte nicht viel Zeit für mehr Worte. »Sie sind verrückt, Ransome. Sie sind derjenige, der die Wirklichkeit nicht kennt. Sie sind erledigt. Vor wenigen Minuten wurde von hier eine Botschaft ausgestrahlt. Auf allen Frequenzen, zum Inneren und zum Äußeren System. Man weiß jetzt, wo Sie sind, was Sie sind, wie viele Menschen durch Ihr Handeln umgekommen sind. Sie sind verloren, Ransome, selbst wenn Sie es nicht zugeben. Wohin Sie auch fliehen, wo Sie sich auch verstecken mögen, man wird Sie finden und fangen und vor Gericht bringen.«


  Das deformierte Bild von Ransomes Gesicht flammte in zorniger Verblüffung auf. »Das war eine wahrhaft unerträgliche Handlungsweise. Und eine gänzlich vergebliche. Ich bin nicht erledigt - ich habe kaum angefangen! Und ich verfüge über Mittel, die jenseits Ihrer Vorstellung sind. Ich würde sagen, warten Sie ab und sehen Sie selbst, aber dafür werden Sie nicht lange genug leben. Sterben Sie jetzt, Wolf. Ihre Zeit ist um.«


  War es so? Verfügte Ransome über mehr geheime Festungen, weitere Hilfsquellen? Bey wußte es nicht, und er sah sich außerstande, eine Analyse zu versuchen. Wenn es neue Kämpfe mit Ransome geben sollte, würden andere sie ausfechten müssen. Der Schwarze Ransome, dachte Bey verschwommen. Die Luft um Ransome wurde schwarz. Oder war es Beys eigenes, versagendes Bewußtsein?


  »Laß diesen unwissenden Dummkopf, wo er ist, Mary, und folge mir«, sagte eine Stimme kurz angebunden. Und dann war auch der schwarze Schatten fort.


  Bey versuchte sich aufzurappeln, fühlte sich von Mary gestützt. Sie starrte ihm aus nächster Nähe mit großen Augen ins Gesicht.


  »Bey! Kannst du mich hören?«


  Der düster lächelnde König. Ransome ist fort, Ransome ist fort. Die Worte trieben zusammenhanglos durch Beys benebelten Sinn. Ransomes Kopf war aufgelöst, in Schwärze zerflossen. Aufgelöst, weit entfernt und ganz vergessen ... Bey wollte nicken, konnte es nicht, und fühlte die Beine nachgeben.


  »Bey!« Die Stimme war Marys, unendlich traurig und weit entfernt. »Ich bin hier.« Er konnte sie nicht mehr sehen. Er wollte ihre Hand umfassen, doch als er es tat, war alles Gefühl aus seinen Fingern gewichen.


  Mary, weißgekleidet und Blumen streuend. Da ist Rosmarin, das ist für die Erinnerung. Sie wuchs vor seinen Augen, wurde dünner, bleicher, wurde Sylvia, die ihn mit mißbilligend gerunzelter Stirn ansah. Zu klein, Bey Wolf zu behaart. Abscheulich. Dann lösten sich ihre Züge auf und formten sich zu Andromeda Diconis’ Gesicht. Ihre Unterlippe war voll, ihr Gesicht von Leidenschaft gerötet, das rote Haar - rotes Haar? Marys Haar. Und Marys rauhe Stimme sagte: »Es ist Armut in der Liebe, die berechnet werden kann.« Ein blasses Gesicht unter wehendem dunklen Haar und einem extravaganten Hut. Er hatte dieses Kostüm früher schon gesehen, viele Male.


  Beys Geist war ein Chaos von Quantenzuständen, Übergängen ohne Warnung oder Kontrolle, von durcheinandergewürfelten Worten und bruchstückhaften Bildern.


  Ich sterbe, sterbe; nur behellige ich den Tod hier noch eine Weile, bis ich die armen letzten von vielen tausend Küssen auf deine Lippen lege. In seinen Gedanken hörte er Mary sprechen, sah wieder das Samtkleid, das dunkle Lockenhaar, den Hut, und wehrte sich gegen ihren Zugriff.


  Nicht du bist es, Mary, ich bin derjenige, der stirbt. Ich habe ein Rendezvous mit dem Tod, um Mitternacht auf einem flammenden Hügel. Aber das stimmt nicht ganz., ich erinnere mich nicht richtig. Und dies ist nicht die Heimaterde. Ich sterbe hier, weit von ihr entfernt. Weit von Abend und Morgen und dem Himmel mit seinen zwölf Winden.


  Ich war immer überzeugt, daß ich auf Erden sterben würde. Am Abend, am Ende eines vollkommenen Sommertages. Sonnenuntergang und Abendstern, und ein klarer Ruf, der mir gilt.


  Er fühlte Marys Arme fest um sich, die ihn in der Welt zurückhielten. Dann verging auch diese Empfindung, und am Ende war nichts übrig, kein Halt mehr. Das ganze Universum erlosch.


  Deine Hand, großer Anarch, laß den Vorhang fallen. Und allgemeine Dunkelheit begräbt alles.


  Bey war weg.


  


  Kapitel 29


  


  »Nichts ist von Dauer als die Veränderung.«


  


  - HERAKLIT


  


  Bey hatte angestrengt dagegen angekämpft, aber der Druck wurde schließlich unwiderstehlich. Gegen seinen Willen wurde er aufwärtsgetragen - empor zum Leben, zum Bewußtsein, zu Schmerzen und Unbequemlichkeit, unwiderstehlich aufwärts und zuletzt wie ein Korken in einer Flutwelle.


  Er wurde an den Strand des Erwachens gespült und lag eine Weile mit geschlossenen Augen und wollte von der Welt nichts wissen. Aber er konnte die Geräusche nicht fernhalten. In seiner Nähe war ein verstopftes, asthmatisches Schnaufen zu hören, das rasselnde Atmen eines Todgeweihten.


  Nach einiger Zeit konnte Bey es nicht länger aushalten. Er öffnete die Augen und war sofort hellwach.


  An der offenen Tür des Formveränderungstanks, nicht weiter als fünfzehn Zentimeter von seinem Gesicht, stand Turpin. Die Krähe hatte den Kopf auf die Seite geneigt und starrte Bey aus ihren schwarzen Knopfaugen an. Wieder brachte sie ein gräßliches stöhnendes Ächzen hervor, gefolgt von einem gurgelnden Husten. Dieses wurde von einem entfernteren Räuspern beantwortet. Vier Meter jenseits von Turpin saß Leo Manx und äugte mit zorniger und vorwurfsvoller Miene herüber. Als er sah, daß Beys Augen offen waren, nickte er. »Endlich. Gut. Ich werde die anderen verständigen.«


  Er stand auf und eilte hinaus, bevor Bey die erste von seinen mehreren Dutzend Fragen vorbringen konnte.


  Vielleicht war es besser so. Bey konnte nicht sprechen. Er beugte sich vor und hustete dunklen, klumpigen Schleim aus den Lungen, worauf Turpin mit zornigem Gekrächz davonflatterte.


  Als er wieder atmen konnte, war Manx in Aybees Begleitung zurückgekehrt.


  Aybee starrte auf den fleckigen Boden vor Bey. »Sie haben mich hergeholt, damit ich mir das ansehe? Das ist wirklich ekelhaft, Leo.«


  Bey beendete einen letzten Hustenanfall. »Wie lang?« fragte er. »Wie lang war ich ...« Die Luft ging ihm aus.


  Aber er hatte schon eine Idee von der Antwort. Eine Reise vom Äußeren System erforderte Wochen. Wenn er und Leo im selben Raum waren, war viel Zeit vergangen. Und noch ehe er Leo gesehen hatte, war Bey bewußt geworden, daß er eine ausgedehnte Behandlung im Tank erfahren hatte. Er fühlte es in jeder Zelle seines Körpers.


  »Sechsunddreißig Tage.« Aybee sah ihn vorwurfsvoll an. »Geschlafen wie ein Murmeltier, Wolfmann. Und darüber den ganzen Spaß versäumt.«


  »Sie waren in verzweifelter Verfassung«, sagte Manx. »Die Formveränderung, die Sie sich zumuteten - ohne Überwachung - war im höchsten Maße unvernünftig ...«


  »Ich weiß. Ich sollte tot sein. Haben Sie Ransome gefangen?«


  »Nein.« Leo Manx sah noch immer verdrießlich aus. »Er ging uns glatt durch die Lappen. Wir haben keine Ahnung, wohin er ging, wo er ist, was er tut. Natürlich suchen wir weiter.«


  »Mary?« Bey schnappte wieder nach Luft. Sein Atem ging pfeifend und schnaufend. Plötzlich begriff er, wo Turpin die Inspiration für sein asthmatisches Röcheln empfangen hatte.


  »Sie ist hier.« Aybee sah die nächste Frage in Beys Blick. »In Ransomes Loch, meine ich. Wir sind immer noch hier.« Er grinste. »Wir und mehr Leute als ich je in meinem Leben sehen wollte. Alles hat sich hier versammelt.«


  »In Beantwortung unserer Botschaft?«


  »Ja, und einer anderen, die ich etwas später ausstrahlte. Die zog sie in dichten Trauben hierher. Sylvia würde sich am liebsten verkriechen. He, können Sie besser gehen als reden? Wenn ja, können Sie selbst sehen, warum es wie in einem Ameisenhaufen zugeht.«


  Bey dachte darüber nach. »Ich glaube, ich kann gehen. Vielleicht.«


  »Dann tun Sie es. Sie müssen es selbst sehen.«


  Bey stand auf, fiel beinahe vornüber und bemerkte dabei, daß er wieder in seiner alten natürlichen Gestalt war. »Wie, zum Teufel...«


  »Mary Walton«, sagte Aybee. »Sie wußte nicht recht, wie es zu machen war, aber als Sie zusammenbrachen, schleifte sie Sie zu einem Formveränderungstank und steckte Sie hinein. Stellte alles auf klein und haarig ein - wie sie es am besten erinnerte. Übrigens gerade noch rechtzeitig. Sylvia sah die Monitore, als sie hinkam. Noch fünf Minuten, und Sie wären Dünger gewesen.«


  »So komme ich mir vor.« Bey folgte Aybee langsam hinaus, ließ seinem Körper Zeit, sich der geringen Schwerkraft anzupassen. Also war Mary da, und auch Sylvia. Die beiden hatten ihn vom Rand des Abgrundes zurückgerissen.


  Er war froh, am Leben zu sein. Aber niemand schien erfreut oder zufrieden.


  »Was macht Leo so ärgerlich?«


  »Er war eine Woche eingesperrt. Dafür macht er Sie verantwortlich.« Aybee ging voraus in die zentrale Nachrichtenabteilung. »Cinnabar ist noch zorniger. Setzen Sie sich.«


  Bey blickte langsam umher. Er hatte schon mal in diesem Stuhl gesessen. Er erinnerte sich, daß er mit Sylvia und Aybee hierher gekommen war. Aber die Erinnerung war vage. Er mußte beinahe hinüber gewesen sein.


  »Warum sind sie zornig?«


  »Das werden sie Ihnen selbst erzählen.« Aybee hörte kaum hin. Er saß an der Konsole, sein langer Oberkörper war wie ein gespannter Bogen vornübergebeugt. »Passen Sie auf und halten Sie Ihren Verstand fest. Wir gehen online.« Er sprach in den Umwandler. »Verbindung RINI. Identifikation: Apollo Belvedere Smith. Bezug: Ungewöhnliche Signalerzeugung, definiert in Sitzung 302. Frage? Wie ist Status?«


  Er wandte sich zu Bey um. »Dauert ein paar Sekunden. Soweit ich sehen kann, ist es für die Ver-und Entschlüsselung an diesem Ende. Ihre Antworten erfolgen unverzüglich. Eines Tages werden wir wissen, wie.«


  »Wessen Antworten?«


  Bevor Bey seine Auskunft bekam, füllte sich der Bildschirm. Die Worte, die darauf erschienen, hallten durch die Sperre in Beys Ohren.


  DIESER ZUGANGSPUNKT SETZT FORT. ALLE ANDERE SIGNALERZEUGUNG BEENDET, KEIN ÄQUIVALENT, FRAGE: VERÄNDERT SICH STATUS DES DREHIMPULSES?


  »Der Computer kann Zeiten noch nicht übersetzen«, sagte Aybee zu Bey. »Das bedeutet wahrscheinlich >kein Äquivalente Ich frage mich, ob die Rinis in unserem Sinne Zeiten haben. Wenn nicht, wird ihnen dieses nächste Stückchen auch nicht viel bedeuten.« Er sprach in den Umwandler: »Alle Drehimpulsveränderungen für identifizierte Kerne werden in drei weiteren Tagen aufhören. Frage: Kann bestätigt werden, daß wir eine vollständige Liste haben?«


  LISTE BESTÄTIGT. ERBITTE INFORMATION ÜBER ALLE ANDEREN KERNE, MASSE, LADUNG, DREHIMPULS, KEIN ÄQUIVALENT, PQSITION IHRES BEZUGRARABENS.


  »Werden wir angeben. Erbitte, daß folgende Botschaft an Zugangspunkt Nulldreiundsiebzig gesendet wird. Botschaft lautet: >Cinnabar Baker verläßt Ransomes Loch in vier Stunden. Erwartet Ankunft in Brouwer Harvester in neun Tagen.< Ende der Botschaft.«


  GEWÜNSCHTE SENDUNG AUSGEFÜHRT. WEITERE ÜBERTRAGUNGEN SOLLTEN VON ALLGEMEINEN DATENBANKEN VORGENOMM EN WERDEN.


  »Wir werden die allgemeinen Datenbanken zur Verfügung stellen.« Aybee warf Bey einen Seitenblick zu und schnitt eine Grimasse. »Noch etwas? Nein. In Ordnung, hören wir auf. Erbitte Ende der Sitzung.«


  ENDE DER SITZUNG.


  Aybee schaltete aus und wandte sich mit einem selbstzufriedenen Grinsen zu Bey.


  »Was, zum Henker, hatte das alles zu bedeuten?« Bey war ärgerlich, doch erkannte er die Regung als einen der Stimmungsumschwünge, die eine Folge der vom Aufenthalt im Tank noch ungefestigten Psyche war. »Ich nehme an, Sie werden bereit sein, es mir zu sagen.«


  »Gewiß. Einen Augenblick.« Aybee richtete eine Kontrollsequenz ein. »Wir müssen ihnen die Daten geben - sie wollen, daß wir ihnen Zugang zu den Datenbanken des gesamten Systems geben. Das ist eine Riesenaufgabe. Wird Monate dauern.« Er lehnte sich zurück. »Sie hatten beinahe recht, wissen Sie. Die Quelle der Falschinformationen, die Formveränderungen und alles andere durcheinander brachte, ist innerhalb der Kernabschirmungen.«


  »Aber keine veränderte Form, wie ich es mir vorstellte?«


  »Nein. Es ist etwas in den Kernen selbst. Sie emittieren die übliche Strahlung, aber sie ist moduliert, um Botschaften zu übertragen. Da liegt Ihre Quelle negativer Entropie.« Aybee sagte es in beiläufigem Ton, konnte aber seine Aufgeregtheit nicht verbergen.


  Wäre es von einem anderen gekommen, so hätte Bey nicht einmal zugehört, doch wenn Aybee es sagte, mußte er es ernst nehmen. »Sie wissen, daß unmöglich klingt, was Sie da sagen.«


  »Richtig. Darum ist es so interessant. Ich sage es den Koordinatoren immer wieder, aber sie können die Bedeutung noch immer nicht begreifen. Auch Ransome konnte es nicht. Obwohl er die Rinis für seine eigenen Zwecke gebrauchte, entging ihm das Eigentliche.«


  »Er war derjenige, der dieses Phänomen entdeckte.«


  »Das ist nicht erwiesen. Jemand im Kern-Ring stieß darauf, aber ich kann mir gut vorstellen, daß es nicht Ransome selbst war. Sie beschleunigten und verlangsamten die Drehimpulse der Kerne. Das ist nichts Besonderes, die übliche Form von Energiespeicherung und -gewinnung. Aber die Kerne konnten die Veränderungen im Drehimpuls ausmachen. Sie waren ihnen verhaßt, weil sie die Bezugsrahmen ihrer Trägheit beeinflußten. Aber sie sind klug. Sie kamen auf die Ursache und modulierten als Reaktion darauf ihre Strahlungsemissionen - sendeten Signale, mit anderen Worten. Danach war es an unserem Ende eine einfache Programmierungsaufgabe, Verschlüsselung und Entschlüsselung von Signalen. Es kam nur darauf an, auszumachen, daß es ein Signal war.«


  »Im Innern der Kerne.« Bey starrte zu Boden. Ein Kern von einer Milliarde Tonnen hatte einen Ereignishorizont, der nur einige Milliardstel eines Nanometers betrug. Die verborgene Quelle der Signale. »Sie nennen sich Rinis?«


  »Nein. Sie nennen sich überhaupt nicht, soweit ich es beurteilen kann. Das ist die Codebezeichnung, die ich ihnen gab. Die Computerantwort auf alles, was ich fragte, schien anfangs R.I.N.I. zu sein - >RECEIVED INFORMATION NOT INTERPRETABLE<1 -, also blieb ich dabei. Mit den Fragen komme ich jetzt besser zurecht.«


  


  ______________________


  [1] Empfangene Radiosignale Nicht Interpretierbar


  


  »Wer sind sie, Aybee?«


  »Kann ich Ihnen nicht sagen. Alle fragen mich, aber ich sage, es ist zu früh für Fragen dieser Art. Intelligent, gewiß. Vielleicht klüger als wir. Eine Spezies, vielleicht. Aber ich halte es für wahrscheinlicher, daß sie ein neues Universum sind. Ein ganzer Kosmos. Ich bin noch nicht so weit, daß ich der Sache auf den Grund gehen kann. Ihre Wissenschaft geht mir immer noch im Kopf herum. Sie gaben Ransome verschiedene Dinge - neue Antriebstechniken, neue Kommunikationsmittel - aber es gibt noch viel mehr als er erkannte. Wir werden einige abenteuerliche Theorien daraus entwickeln.«


  »Sie sind fortgeschrittener als wir?«


  »Ja.« Aybee hielt inne. »Oder vielleicht. Ich weiß beides nicht zu vergleichen. Wenn ich mich wie Leo ausdrücken wollte, würde ich sagen, daß ihre Wissenschaft orthogonal zu unserer ist. Sie bewegen sich auf einer völlig verschiedenen Ebene des Verstehens. Es ist leicht, von ihren Ideen Gebrauch zu machen, und verdammt schwierig, sie zu verstehen. Ich habe noch immer Schwierigkeiten mit den Grundlagen. Zum Beispiel, sind die Rinis eine einzelne Einheit oder eine endliche oder eine unendliche Zahl von Einheiten? Das klingt sonderbar, aber soweit ich mir ein Bild von ihrer Zählweise machen kann, beruht sie nicht auf ganzen Zahlen.«


  »Sie können nicht eine einzige Einheit sein. Es muß mindestens drei von ihnen geben.«


  »Warum?«


  »Weil ich so viele Kerne gesehen habe, die falsche Formveränderungsinformation ausgaben.«


  »Das würde zutreffen, wenn jeder Kern vollkommen separat wäre. Das dachten wir ursprünglich, aber heute weiß ich, daß es falsch ist. Die Kerne - wenigstens diejenigen, zu denen die Rinis gehören ...«


  »Sind das nicht alle?«


  »Deshalb mußte Ransome in der Raumfarm Kerne austauschen. Er wollte einen seiner Spezialkerne herausholen, nachdem dieser seine Arbeit getan hatte. Aber die Rini-Kerne stehen irgendwie miteinander in Verbindung. Was einer weiß, wissen alle. Gleichzeitig, ungeachtet ihrer Entfernung voneinander. Das brachte so viele Schiffe hierher. In meiner Botschaft sagte ich, es könnte sich hier um ein System augenblicklicher Kommunikation ohne Zeitverzögerung über jede Distanz handeln.«


  »Aber wenn sie alle zusammenhängen, sind sie nur ein Objekt.«


  »Nicht für uns. Wir sehen sie als separate Objekte. Aber für sie könnte ihr Raum trotzdem eine zusammenhängende Einheit sein. Für ein Wesen, das in zwei Dimensionen auf einem flachen Boden lebt, berührt jedes Bein eines Stuhles den Boden für sich und muß ein separates Objekt sein. So erscheinen uns die Kerne. Aber in einer mehrdimensionalen Welt - ihrer Welt - hängen sie alle zusammen, sind allesamt Teile eines Stuhles.«


  »Aber dann sollten Sie nicht imstande sein, jedem Kern separat Drehimpuls und Energie zuzuführen.«


  »Warum nicht? Sie können jedes Stuhlbein anders anstreichen.« Aybee lachte befreit. »He, ich bin wirklich froh, daß Sie wieder in Umlauf sind. Seit Wochen habe ich ein Gespräch wie dieses gesucht, aber niemand scheint Wert darauf zu legen. Cinnabar und Leo und die anderen sind alle viel zu sehr damit beschäftigt, über Politik zu diskutieren und Kriege zu verhüten, und hier ist all dies wirklich wertvolle Zeug, das untersucht werden muß. Wissen Sie, wie der Antrieb funktioniert, den die Rinis Ransome gaben?«


  »Nein. Aber das kann bis morgen warten.« Bey stand auf. »Ich bin jetzt müde. Bleiben Sie sitzen; ich finde allein hinaus.«


  Es war reine Ironie, denn Aybee hatte keinerlei Anstalten gemacht, sich zu erheben. Im Gegenteil, sobald Bey gesagt hatte, er wolle gehen, hatte Aybee nur genickt und sich wieder dem Computer zugewandt.


  Beys Empfindungen waren komplizierter. Alles, was Aybee gesagt hatte, war faszinierend. Aber Bey wurde müde. Und damit nicht genug, fühlte er sich unruhig bis zu dem Punkt, wo an Schlaf nicht zu denken war. Ohne feste Absicht folgte er einem vertrauten Weg durch die Korridore, die von der Nachrichtenzentrale zu Ransomes privatem Quartier führten.


  Als er die Tür öffnete, dachte er, die äußere Halle sei menschenleer, dann bemerkte er Sylvia Fernald, die abseits neben der großen Wasserkugel stand und zu den Fischen hineinspähte. Bei ihr war Cinnabar Baker, die weiter abgenommen hatte, seit Bey sie zuletzt gesehen hatte.


  Sie blickten nicht zu ihm her, aber Baker spürte irgendwie seine Annäherung und wandte sich um. Als sie ihn erkannte, stieß sie ein Geräusch aus, das in der Mitte zwischen einem Schnauben und einem Lachen war. »Endlich. Ich habe einen Monat gewartet, um Ihnen den Kopf zu waschen.«


  »Sie und Leo.« Bey bekam nicht das Lob, das er erwartet hatte. Wenn jemand sich selbst beinahe umbrachte, um sicher zu gehen, daß eine wichtige Botschaft hinausging, dann sollte man meinen, daß er Anerkennung finden würde ... »Ich nehme an, Sie waren nicht das Informationsleck draußen in der Wolke.«


  »Natürlich war ich es nicht. Aber es war nicht einfach, den Beweis zu führen. Sie erweckten den Eindruck, als wären Leo und ich die einzigen, die Ransome mit Informationen versorgen konnten - und dann schieden Sie Leo aus.«


  »So sah es wahrscheinlich aus. Es mußte jemand in Ihrer unmittelbaren Umgebung sein, eine Person, die mit Ihnen von einer Station zur anderen reiste. Leo und Aybee waren aber mit uns in der Raumfarm.«


  »Richtig.«


  »Das bedeutet also ...«


  Aber Cinnabar Baker ließ ihn stehen und ging zur Tür. »Knobeln Sie es aus«, sagte sie über die Schulter. »Und wenn Sie es nicht können, fragen Sie Sylvia.«


  Bey starrte ihr nach. »Sie ist verrückt. Ich möchte nicht mit ihr streiten, wenn sie so ist.«


  »Sie ist seit Wochen erbost. Ich habe sie nie so zornig gesehen. Aber nicht auf Sie. Auf Ransome. Er tat, was sie niemals und niemandem verzeihen kann.«


  »Schlimmer als sie zu dieser Reise zu zwingen?«


  »Viel schlimmer, wenn Sie Cinnabar Baker sind.« Sylvia setzte sich auf eine lange Bank neben der Wasserkugel und klopfte mit der flachen Hand auf den Platz neben ihr. »Setzen Sie sich, bevor Sie hinfallen. Sie sehen erschöpft aus.«


  »Was hat Ransome getan?«


  »Es hätte Baker nicht soviel ausgemacht, wenn er es ihr persönlich angetan hätte. Aber Ransomes Leute hatten Turpin auserkoren. Sie implantierten seinem Kopf einen audiovisuellen Anschluß. Alles, was die Krähe sah und hörte, wurde im selben Augenblick Ransome gesendet, und Baker ging ohne Turpin niemals irgendwohin - er schlief sogar in ihrem Schlafzimmer. Sie merkte, was geschehen war, als sie den Gesichtswinkel einiger Bilder sah. Das Schlimmste davon war, daß das Implantat und seine audiovisuellen Anschlüsse den armen alten Turpin mit der Zeit nahezu blind und taub machten. Als Baker das entdeckte, hätte sie Ransome den Hals am liebsten eigenhändig umgedreht.«


  »Wo ist er?«


  »Das wissen wir noch nicht. Aber wir werden ihn zur Strecke bringen.«


  »Dessen bin ich nicht so sicher.« Bey setzte sich endlich neben Sylvia. Er hatte sich daran gewöhnt, groß zu sein, und nun war es verwirrend, daß sein Kopf ihr wiederum nur bis an die Schulter reichte. Seine Hände fühlten sich taub an, und er rieb sie aneinander. »Ransome war klug genug, um sich einen Fluchtweg offenzuhalten. Er hat nichts von seinem Charisma eingebüßt und wird immer imstande sein, Anhänger zu finden.«


  »Ich weiß. Paul ist so überzeugt von ihm, daß er glaubt, ohne Ransome könne die Sonne nicht scheinen. Aber wenn er wieder etwas versucht, werden wir bereit sein. Ransome ist erledigt, er weiß es nur noch nicht. Er tut mir beinahe leid.


  Mary sagte mir ...«


  »Wo ist sie? Ich wollte euch beiden danken, daß ihr mich gerettet habt.«


  Sylvia sah ihn an und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sie hinterließ keine Nachricht, Bey? Sie sagte, sie würde es tun.«


  »Ich habe nicht nachgesehen.«


  »Tut mir leid. Mary hat Ransomes Loch gestern insgeheim verlassen. Ich wußte, daß sie es tun würde, und vielleicht hätte ich versuchen sollen, sie daran zu hindern. Aber ich ließ es sein. Sie wird Ransome suchen, wo immer er ist.«


  Das taube Gefühl verbreitete sich von seinen Händen durch den ganzen Körper. Mary war fort. Hatte ihn wieder verlassen. Er akzeptierte die Tatsache. Er hatte es schon gespürt, als er in den Raum gekommen war und sie nicht gefunden hatte.


  »Das ist schrecklich.« Er holte tief Luft. »Ich dachte, sie liebte mich wirklich.«


  »Sie tut es, wird es immer tun. Das sagte sie mir, und sie hatte keinen Grund zu lügen.«


  »Aber sie zieht Ransome vor.«


  »Das sagte sie nicht. Aber sie sagte, daß Ransome sie mehr brauche als Sie.«


  »Wie kann sie das denken?«


  »Als ich zuletzt mit Mary sprach, bat sie mich, Sie etwas zu fragen.«


  »Sie scheint Ihnen eine Menge erzählt zu haben.«


  »Das stimmt. Aber hier ist ihre Frage. >Bevor Bey Ihnen erzählt, daß es ihm das Herz breche<, sagte sie, fragen Sie ihn dies: Was war das Aufregendste und Befriedigendste von allem, was er erlebte, seit er die Erde verließ? Und bitten Sie ihn, zu überlegen, bevor er antwortete«


  »Das Aufregendste und Befriedigendste ...«


  »Sie tun nicht, was Mary Sie bat. Überlegen Sie erst.«


  »Ich überlege ja.«


  Und das tat er. Das Aufregendste war es, als er aus dem Schiff spähte und das erste Mal eine Harvester-Station zu Gesicht bekam ... oder das seltsame, perverse Vergnügen der ersten Mahlzeit mit Sylvia ... die Befriedigung, als er erfuhr, daß der Tanzende Mann keine Ausgeburt seines eigenen labilen Geistes war ... die Rettung aus der Raumfarm ... die schwindelerregenden Tage und Nächte mit Andromeda Diconis, die Vergnügungszentren einer hedonistischen kleinen Welt des Habitats ... die prickelnde Erregung, Marys Stimme zu hören, wo er sie am wenigsten erwartet hatte? Die Liebes-stunden mit ihr? Oder ... eine Erinnerung drängte sich dazwischen, überflutete das Bewußtsein. Hellgelbe Leuchtspureffekte schossen ihm wieder kreuz und quer durch den Sinn.


  »Es war, als ...« Er brach ab, denn die Worte wurden widerwillig aus ihm herausgezogen, eins zur Zeit. »Es war, als ich nach dem Grund der fehlerhaften Formveränderungen suchte. Und als ich erkannte, daß die Quelle des Problems innerhalb der Kernabschirmungen sein müsse. Aber ich könnte dieses Gefühl niemals jemandem beschreiben. Und es ist ausgeschlossen, daß Mary es gewußt haben könnte.«


  »Natürlich nicht. Sie denkt nicht in dieser Weise. Sie wußte nichts von den Formveränderungen, und sie wußte nichts von den Rinis. Aber sie spürte, welche Art von Antwort Sie geben würden, wenn Sie der Wahrheit die Ehre gäben. Denn sie versteht Sie recht gut. Verstehen Sie nicht, Bey?« Sylvia legte ihm den Arm um die Schultern. »Mary braucht das Gefühl, gebraucht zu werden. Als Sie sie brauchten, rettete Mary Sie - sogar als Sie noch zu Hause waren und nicht einmal wußten, daß Sie sie brauchten. Ransome wollte die Welt ins Chaos stürzen, die beiden Systeme zum Krieg gegeneinander anstacheln, um aus den Trümmern seine einigende Herrschaft zu errichten. Er wußte, daß Formveränderungsanlagen empfindlicher als alles andere auf die Rini-Effekte eines Informationsflusses reagieren würden. Also würden dort zuerst Schwierigkeiten auftreten. Jeder, der verstehen könnte, was geschah, mußte ausgeschaltet werden, sei es durch Tod, Wahnsinn oder Konversion, und es schien einfacher, Sie in den Wahnsinn zu treiben als Sie zu töten oder zu bekehren. Aber Mary entdeckte, was er tat. Sie verwirrte die Signale, so daß die Bilder, die Sie erhielten, verzerrt und weniger wirksam waren.«


  »Sie waren beinahe zu wirksam.«


  »Aber Sie blieben geistig gesund. Mary hätte jedes Risiko für Sie auf sich genommen. Und jetzt braucht Ransome sie, und sie wird jedes Risiko für ihn auf sich nehmen. Sie wollen Mary - aber Ransome braucht sie.«


  »Daheim wäre ich um Marys willen beinahe gestorben.«


  »Wirklich? Leo erzählte mir, Sie hätten die Traummaschine in mittlerer Einstellung eingeschaltet gehabt - niedrig genug, um wieder herauszukommen, wenn Sie es wollten.«


  Bey starrte in die große Wasserkugel. Ein kleiner Fisch mit rotem Bauch kam träge auf sie zu und hielt sich schwebend innerhalb der gekrümmten transparenten Wand. Es schien, als glotzte er die beiden Menschen und das unbekannte Universum jenseits der Barriere an. Das war Bey gewesen, bevor er hier herausgekommen war. Eingeschlossen in sein eigenes kleines Aquarium, warm und sicher unter einer mildtätigen Atmosphäre.


  Heimat. Plötzlich verspürte er ein tiefes Verlangen, wieder dort zu sein, blauen Himmel und ziehende Wolken zu sehen. »Ich gehe zurück, Sylvia. Meine Arbeit ist beendet. Die Rinis sind interessant, und sie werden unser ganzes Universum verändern, aber sie werden Aybees Lebenswerk sein, nicht das meine.«


  »Ich wußte es. Aybee wird Sie vermissen. Zwar würde er es niemals zugeben, aber Sie sind sein Idol, wissen Sie.«


  »Sein Pech.«


  »Er könnte sich viel schlechtere Vorbilder auswählen. Mary erzählte mir noch etwas. Sie sagte, als Sie draußen im Halo mit ihr zusammengetroffen seien, hätten Sie viel über mich gesprochen. Sie gab sich keinen Spekulationen über den Grund hin, aber ich glaube, Sie versuchten sie hierher zu bringen.«


  »So ist es. Es war die einzige Methode, die mir einfiel und erfolgversprechend schien. Ich wollte sie eifersüchtig machen, so daß in ihr der Wunsch entstehen würde, mich mitzunehmen und zu sehen, ob ich Sie ihr vorziehen würde. Ich will nicht sagen, daß ich Mary Ihnen vorziehen würde, aber ...«


  Sylvia schüttelte den Kopf. »Wenn ich Sie so etwas sagen höre, Bey, frage ich mich, ob Sie überhaupt etwas von Frauen verstehen. Wenn Mary auch nur eine Spur von Eifersucht empfunden oder gedacht hätte, daß Sie sich für mich interessierten, hätte sie sich zuallerletzt für eine Begegnung eingesetzt.«


  »Aber sie hat es getan.«


  »Brauchen Sie es schriftlich, um es zu verstehen? Es war nicht so, daß Sie Mary überredeten, Sie zu Ransomes Loch mitzunehmen; sie hatte die ganze Zeit die Absicht gehabt!«


  »Aber Sie sagten, Mary würde niemals ...«


  »Nicht so, daß Sie sehen könnten, ob Sie Mary mir vorziehen würden.« Sylvia lachte, aber mit Wärme. »Sie haariger, egozentrischer kleiner Affe. Mary tat es für ihre eigenen Zwecke, nicht um Ihnen gefällig zu sein. Sie wollte sehen, ob Sie ihr besser gefallen würden als Ransome. Aber als sie hörte, wie Sie von mir sprachen, fiel es ihr leichter, abzureisen und ihm zu folgen. Das sagte sie mir.«


  Bey saß ein paar Sekunden lang schweigend da und starrte in die blaugrünen Tiefen des Wassers. Er fühlte sich müde, doch war es keineswegs so, daß in ihm eine Welt zusammenbrach. Selbst die Enthüllung von Marys Motiven brachte ihn nicht aus der Fassung.


  »Wissen Sie, ich bin ein Vollidiot«, sagte er schließlich.


  »Wir sind alle Idioten.«


  »Ich bin der schlimmste. Ich dachte, ich sei so klug im Umgang mit Mary. Ich werde zurückgehen, Sylvia. Zurück zur Heimat, etwas tun, worin ich gut bin. Vielleicht gehe ich wieder zu meinem alten Amt zurück, wenn sie mich haben wollen. Aber Sie und Aybee und Leo werde ich wirklich vermissen. Ich werde sogar Cinnabar und den alten Turpin vermissen, aber Sie am meisten von allen. Würden Sie einmal kommen und mich besuchen - das Innere System mit eigenen Augen sehen?«


  »Zwischen all diesen kleinen haarigen Leuten?« Sie lachte. »Wofür halten Sie mich?«


  »Ich halte Sie für ein langes, herzloses Skelett, das vorgibt, eine Frau zu sein. Die Erde ist nicht so schlimm wie Sie denken. Ich glaube, es würde Ihnen gefallen. Werden Sie kommen und mich besuchen?«


  »Ich weiß nicht.« Sie fuhr mit der Fingerspitze über das feine Haar an seinem Handgelenk und mied seinen Blick. »Keine Versprechungen. Aber wir werden sehen.«


  Bey nickte. Es war alles, was er erwarten konnte, aber es war genug.


  Wieder blickte er in die gewaltige Wasserkugel. Der kleine rotbäuchige Fisch war oben an der Wand und starrte noch immer zu ihm heraus. Er hatte keine Augenlider, aber Bey war überzeugt, daß er ihm zuzwinkerte.
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